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Der Horror-Engel

Augen, in denen ein wildes Feuer grell loderte, sahen über die große Ebene. »Er ist da«, flüsterte eine Stimme, und eine Hand umklammerte den Griff eines Schwertes. »Er, den die Dämonen gesandt haben. Das steinerne Volk…«

Das Feuer in den Augen wurde schwächer, der Blick klarer.

»Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen?« murmelte der Geflügelte. Er nickte der schlanken Frau im roten Overall zu, die neben ihm stand und sich lächelnd durch das wallende blonde Haar strich. »Du hattest recht. Er ist alles andere als der uneigennützige Helfer und Retter. Er ist ein Gesandter der dunklen Mächte. Warum ist er hierher gekommen? Wie hat er mich finden können?«

Er hob das Schwert etwas an und sah wieder über die Ebene.

»Nun werde ich dich töten - Zamorra…«


Zamorra wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Winter«, murmelte er. »Die nennen dieses Klima hier Winter auf dieser Seite der Erdkugel. Und im saukalten Europa wären wir froh, wenn wir mal so einen Sommer hätten.«

»Hatten wir doch vor ein paar Jahren mal«, erwiderte seine Gefährtin Nicole Duval matt. »Und da haben sie alle gestöhnt. Kann mir eigentlich mal jemand sagen, warum jeder Mensch auf dieser Erde ständig mit jeder Art von Wetter unzufrieden ist?«

»Auf irgendwas muß man doch schimpfen können«, brummte Zamorra.

Er sah zu dem riesigen roten Felsmassiv hinüber, das sich am Horizont erhob. Ein Steinriese, der einfach so aus der flachen Landschaft wuchs. Aus dem Sand, aus einer landschaftlichen Mischung aus Steppe und Wüste.

Ayer’s Rock, der ›brennende Berg‹, geologisches Wahrzeichen Australiens und Heiligtum der Aborigines.

Wie viele Meilen sie von diesem mächtigen, etwa 380 Meter hoch aus dem Boden aufragenden Gebilde aus Sandstein entfernt waren, konnten sie beide nicht sagen. Zehn, fünfzehn, zwanzig?

Die hitzeflirrende Luft sorgte für Täuschungen und Verzerrungen.

Aber es war auch nicht wichtig. Wichtig war, wie weit sie von der nächsten Ortschaft entfernt waren - oder vom nächsten Funkgerät.

Denn nichts an ihrem Wagen funktionierte, die Batterie war leer und somit die gesamte Elektrik stillgelegt, der Tank war leer bis auf den letzten Tropfen und zusätzlich noch die Benzinleitung durchtrennt.

Und so standen sie hier inmitten der schattenlosen Wüste, ohne eine Möglichkeit, sich anders fortzubewegen als zu Fuß, ohne Gepäck - und ohne Trinkwasser.

Vor ein paar Minuten hatten sie sich noch in Nordamerika befunden. Im Bundesstaat South Carolina, auf dem Grundstück eines niederbrennenden Hauses, das es überhaupt nicht gab - zumindest nicht in der normalen Welt der Menschen.

Es existierte in einer Dimension, die gewissermaßen neben der Welt angesiedelt war. Das ›steinerne Volk‹ lebte darin; eine dämonische Lebensform auf dem absoluten Tiefpunkt der Revolution, der Rückentwicklung der gesamten Art.

Zumindest, was das Moralisch-Ethische anging, weniger ihrer magischen Kräfte wegen…

Doch das ›steinerne Volk‹ existierte nicht mehr. Diese Gruppierung von unsagbar fremdartigen, mörderischen Wesen, die um ein Haar Zamorra und Nicole mit in den Versteinerungsprozeß einbezogen hätten. Es war ausgelöscht worden durch das FLAMMENSCHWERT, jene ultimate magische Waffe, die aus einer rätselhaften Verbindung von Nicole Duval und Zamorras Amulett gebildet werden konnte.

Die fremden, teilweise gegensätzlichen Naturgesetze der anderen Welt hatten es ausnahmsweise ermöglicht, daß das FLAMMENSCHWERT gezielt aktiviert werden konnte, was sonst unter keinen Umständen möglich war.

Und am Ende der magischen Schlacht hatte die Welt des ›steinernen Volkes‹ sie nicht wieder in South Carolina ausgespien, sondern hier!

»Unsere Welt ist nirgendwo und doch überall zugleich«, hatte einer der Steinernen gesagt.

Überall zugleich… Zamorra und Nicole hätten auch am anderen Ende des Universums, Milliarden Lichtjahre entfernt auf einem fremden Planeten, landen können. Von daher konnten sie sich noch glücklich schätzen, in diese Einöde geraten zu sein.

Auch wenn es ringsum nur sandige Steppenlandschaft gab.

Beinahe schon Wüste.

Harte Gräser wuchsen büschelweise hier und da, vereinzelt dornige Sträucher, und in der Ferne sah Zamorra Wolken roten Sandstaubs, die vom Wind am Horizont entlanggetrieben wurden.

Daß ihr ’72er Cadillac diesen Transit mitgemacht hatte, war beinahe ein Hohn - der Wagen war nicht fahrbereit, und sein einziger Nutzen bestand darin, daß er ein wenig Schatten warf.

Kaum genug allerdings, sich in diesem Schatten wirklich vor der Hitze zu schützen, denn auch der harte, sandstaubbedeckte Boden war aufgeheizt.

»Zur Not können wir das Kühlwasser trinken«, überlegte Zamorra.

»Die braune Brühe?« stieß Nicole entsetzt hervor, der das längst durchgeschwitzte dünne Kleid am Körper klebte wie eine zweite Haut.

»Wir können es doch filtern«, sagte Zamorra und zupfte an seinem T-Shirt. »Wir lassen es hier durchlaufen. Erfrischen wird es uns allerdings kaum.«

»Ich verzichte trotzdem«, winkte Nicole ab. »Wer weiß, was da noch an Frostschutzmitteln drin ist. Ich bin nicht daran interessiert, durch irgendwelche Methanol- oder Methylverbindungen, oder wie immer sich diese Chemikalien auch schimpfen, blind zu werden.«

»Lieber blind und dafür lebendig als sehend und verdurstet«, brummte der Dämonenjäger.

Aber auch er hoffte natürlich noch auf eine andere Möglichkeit, sich aus dieser fatalen Situation zu befreien.

Wenn sie es irgendwie bis in die Nacht durchhielten, konnten sie die kühleren Stunden nutzen, um in Richtung Zivilisation zu marschieren.

Jetzt, in der Tageshitze, war das illusorisch. Sie würden höchstens ein paar Kilometer weit kommen.

Es ist schon verrückt, dachte Zamorra. Da haben wir es geschafft, die Steinernen unschädlich zu machen, und jetzt werden wir wahrscheinlich schlicht und ergreifend verdursten.

Dagegen half auch ihre relative Unsterblichkeit nicht. Seit sie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, alterten Zamorra und seine Gefährtin zwar nicht mehr, und sie konnten auch nicht mehr an Krankheiten sterben; durch Gewalteinwirkung dagegen schon, und auch durch den Entzug von Nahrung und Wasser. Darauf hatte die Magie der Quelle keinen Einfluß.

»Da oben!« rief Nicole plötzlich.

Zamorra hob den Kopf und lauschte. Aus der Ferne erklang ein schwaches Brummen, das allmählich lauter wurde. Ein Flugzeug näherte sich.

»Wenn der Pilot uns sieht«, sagte Zamorra, »wird er diese Sichtung weitergeben. Vielleicht fischt uns dann jemand hier auf.«

Aber das Flugzeug kam nicht nahe genug heran, das Brummen wurde wieder leiser, weil sich die Maschine entfernte.

Und die Sonne brannte unvermindert heiß und schweißtreibend auf die beiden Menschen herab und ließ ihren Durst immer größer werden…

***

»Du willst ihn wirklich töten?«

Die Frau berührte die Schulter des Geflügelten. Er wandte den Kopf und nickte.

»Ich werde es tun müssen«, sagte er. »Er hat mich getäuscht!«

»Aber er hat dich auch von Gash’Ronn befreit. Ohne seine Hilfe wäre es dir nicht gelungen, dein planetengroßes Gefängnis zu verlassen.«

Mit einem Ruck schüttelte er ihre Hand ab.

»Warst du es nicht selbst, die mir oft genug gesagt hat, ich sollte ihm nicht trauen? Warst du es nicht, die in meinen Bildern gesehen hat, daß er und seine Gefährtin steinern sind? Und nun ist er aus der Welt der Steinernen zurückgekehrt - hierher, zu mir! Woher konnte er wissen, wo er mich findet? Wenn er nicht selbst ein Dämon ist, dann ist er zumindest einer ihrer Freunde oder Diener! Daß ausgerechnet er die Regenbogenblumen öffnen konnte, die mir verschlossen blieben - ein weiterer Beweis, über den ich damals gar nicht nachdachte.«

»Du hast darüber nachgedacht«, sagte die blonde Schönheit.

»Denn sonst hättest du deinen Befreier nicht so schnell verlassen.«

»Das hatte andere Gründe«, erwiderte der Geflügelte etwas unbehaglich.

Sie streichelte sein Gesicht, und er ließ sich die Berührung auch gefallen.

»Vielleicht mußt du ihn gar nicht töten«, sagte sie. »Sieh doch. In dieser Umgebung können Menschen nicht lange überleben. Sie werden verdursten, du brauchst gar nichts zu tun. Sie haben kein Wasser!«

»Sie können Wasser finden, wenn sie wissen, wie sie es suchen müssen. Sie können noch viel mehr finden.«

»Aber dieses Land ist ihnen fremd«, erwiderte die Blonde.

»Warte noch ab. Du brauchst die beiden Menschen nicht zu töten. Sie sterben von selbst.«

Seine Augen verdunkelten sich, das grelle Feuer, das darin loderte, zog sich zurück.

»Wie kannst du nur so über sie sprechen? Bedeuten sie dir weniger als mir?«

Die Blonde warf den Kopf in den Nacken, ließ die Haarpracht fliegen. »Diesem Mann lag mein größter Gegner jahrelang am Herzen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Nur das ist die Bedeutung, die er für mich hat!«

Und sie kehrte in den Schatten zurück.

***

Shado kehrte aus der Traumzeit zurück, in der er für Stunden versunken war. Wieviele Stunden? Er wußte es nicht, und es berührte ihn nicht.

Zeit hatte in der Traumzeit keine Bedeutung, weil dort Gegenwart und Vergangenheit mit der Zukunft zu einem einzigen Schöpfungsmythos verschmolzen. Vor mehr als zehntausend Menschenaltern hatte er begonnen und dauerte immer noch fort.

Aber etwas erstaunte Shado. Nie zuvor war er auf diese Weise in die Traumzeit eingetaucht. Nie in seiner Wohnung in Sydney, die kein Traumzeitplatz war, keine ›Heilige Stätte‹.

Doch diesmal war es geschehen.

Kanaula, der Regenbogenmann, hatte Shado gerufen.

Kanaula, eines der legendären Schöpfungswesen der Traumzeit. Die verständnislosen Weißburschen hätten ihn vielleicht als eine Gottheit bezeichnet. Doch Kanaula war kein Gott in diesem Sinne, er und seine Begleiter aus dem Anbeginn der Zeit waren etwas ganz anderes, für das nur die Sprachen der Ureinwohner Worte hatten.

Normalerweise wurde man eins mit der Traumzeit in einem Ritual. Oft nach einem Corroborree, einem jener gewaltigen Tanzfeste. Oder man sang allein seinen Weg zu seinem Traumzeitplatz, den kein Fremder und keine Frau betreten durfte; es wäre eine unwiderrufliche Entweihung.

Doch Shado hatte nicht gefeiert, und er hatte nicht gesungen.

Plötzlich war Kanaula vor ihn getreten und hatte ihn mit sich genommen.

Wortlos, und doch hatte Shado alles verstanden, was Kanaula ihm zu sagen hatte.

Etwas war geschehen, das die Traumzeit störte, und Kanaula zeigte es Shado. Es war geschehen vor vielen Tagen, vor einem Jahr oder auch morgen. Und es war nicht gut.

»Was soll ich tun, Regenbogenmann?« hatte Shado gefragt - daran konnte er sich noch erinnern. »Soll ich versuchen, es zu ändern?«

Doch Kanaula erwiderte nur in seiner lautlosen Art, Shado würde schon wissen, was zu tun wäre. Wenn es an der Zeit war, es zu tun.

»Und wann ist es an der Zeit?« sang Shado.

Immer, teilte Kanaula ihm mit.

»Warum aber zeigst du es mir ausgerechnet jetzt?« wollte Shado wissen.

Jetzt ist immer, doch im Immer entsteht jetzt die beste Konstellation von Personen und Ereignissen.

Worauf Shado wieder in der Jetztwelt erwachte.

Und sich an andere Dinge erinnerte, die er gesehen hatte, als er mit Kanaula sang.

Dinge?

Einen Mann, zwei Frauen und ein Geschöpf, wie es die Traumzeit nicht kannte, denn es hatte Macht über die Zeit.

Den Mann und eine der beiden Frauen kannte Shado.

Zamorra und Nicole Duval. Die beiden Weißen, die fähig waren, mit der Traumzeit zu leben. Auch wenn Nicole Duval eine Frau war. Sie war mehr als das.

Doch die beiden anderen?

Shado erschauerte, wenn er sich an die Augen des Mannes erinnerte, aus dessen Rücken große Flügel wuchsen.

Er war es, der die Traumzeit störte, und in seinen Augen loderte das Feuer der Zeit.

***

Beide, Zamorra ebenso wie Nicole, hatten gehofft, das Flugzeug würde umkehren. Daß der Pilot doch etwas gesehen hatte und jetzt nachschaute, worum es sich bei dieser Sichtung handelte.

Aber die Maschine kehrte nicht zurück, und auch kein anderes Flugzeug kam in Sicht.

»Vielleicht war es einer der ›fliegenden Ärzte‹«, überlegte Nicole. »Dann kommt er möglicherweise in ein paar Stunden wieder hier entlang.«

»Oder auch gar nicht, weil er Patienten in der anderen Richtung abklappert«, dämpfte Zamorra ihren Optimismus.

Die medizinische Versorgung dieses riesigen Kontinents erfolgt außerhalb der großen, zumeist an der Küste gelegenen Städte vorwiegend aus der Luft. Der Arzt fliegt zu den Farmen.

Oder zu den kleinen Ansiedlungen der mehr und mehr seßhaft werdenden Aborigines. Es gibt auch an zahlreichen Stellen Medikamenten-Depots, zu denen die Patienten geschickt werden, um sich mit dem zu versorgen, was der Arzt verordnet.

In den unendlichen Weiten des Outback, jener menschenleeren und nur hier und da an Wasserstellen besiedelten Ödnis, sind Flugzeuge die schnellsten, effektivsten und zumeist preiswertesten Verkehrsmittel. Was dem Europäer sein Auto, ist dem Australier sein Flugzeug, und oft genug sind diese Apparate im Eigenbau zusammengebastelt und deshalb auch nur bedingt als sicher zu bezeichnen. Zudem erlernt der Australier - will man Spöttern glauben - das Fliegen durch Versuch und Irrtum: Man stürzt so lange ab, bis man lernt, in der Luft zu bleiben…

Nun, Zamorras Pessimismus hatte durchaus seine Berechtigung. Ein flying doctor absolviert seine ›Hausbesuche‹ in Form einer möglichst effektiv geplanten Rundreise, um nicht mehrmals zu einem bestimmten Ort zurückfliegen zu müssen.

Das Flugzeug eines Farmers konnte es aber auch schlecht gewesen sein, was sie dort am Himmel gesehen hatten. In dieser Gegend südlich des Ayer’s Rock gab es keine Farmen.

Dies war Eingeborenen-Land, den Weißen war der Zutritt verboten.

Seit ein paar Jahren gab es dieses Gesetz, das auch rigoros angewandt wurde. Die britische Territorialverwaltung hatte begriffen, daß sie eine Menge an den Aborigines wiedergutzumachen hatte…

Zamorra kletterte nun hinter das Lenkrad des betagten Cadillac und rupfte sein T-Shirt beiseite, das er sich zum Schutz vor der Sonne über den Kopf gebunden hatte. Unter dem geschlossenen Cabrio-Verdeck brauchte er es nicht; im Gegenteil. Hier hatte sich ein geradezu brütender Hitzestau gebildet, fast unerträglich.

»Was hast du vor?« fragte Nicole, die sich im schmalen Schlagschatten des Wagens ausgestreckt hatte.

»Mal sehen, ob es nicht mit Magie funktioniert«, erwiderte Zamorra.

Er löste sein Amulett vom silbernen Halskettchen und aktivierte die handtellergroße, mit verwirrenden magischen Symbolen versehene Silberscheibe.

»Ich seh’s nicht ein, daß wir hier verdursten. Das kann es einfach noch nicht gewesen sein«, brummte er. »Wir müssen hier irgendwie weg.«

»Glaubst du im Ernst, du bekommst den Wagen mit Magie wieder fahrbereit?« Diesmal war es Nicole, die Pessimismus verbreitete.

Zamorra antwortete nicht. Er konzentrierte sich darauf, dem Amulett seinen Willen aufzuzwingen.

Aber nichts geschah, trotz einiger Zaubersprüche, die er einmal gelernt hatte und jetzt rezitierte.

Vielleicht war die Situation nicht hundertprozentig auf diesen Zauber zugeschnitten.

Nicole richtete sich auf und verfolgte seine Bemühungen gespannt.

Schließlich lehnte sich Zamorra seufzend zurück.

»Immerhin, es war den Versuch wert«, versuchte Nicole ihn aufzumuntern.

»Als Schwarzmagier hätte ich es einfacher«, sagte Zamorra sarkastisch. »Ich brauchte dich nur einem Dämon zu opfern, der prompt erschiene und mich an jeden gewünschten Ort brächte.«

Nicole lächelte schmallippig. »Schon mal was davon gehört, daß es auch Schwarze Hexen gibt, die Männer dem Teufel zum Geschenk machen?«

Er beugte sich aus dem Wagen und küßte sie. »Wie schön, daß wir beide uns nicht der Schwarzen Magie verschrieben haben. Also bringen wir uns nicht gegenseitig um, sondern stehen das gemeinsam durch.«

Sie nickte. Ihr Blick suchte den Ayer’s Rock.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

»Was hast du?« fragte Zamorra.

»Dort leuchtet etwas…«

Zamorra konnte es nicht sehen, weil es schon wieder verschwunden war. Aber Nicole beharrte darauf, sie sei auch keiner Luftspiegelung erlegen gewesen oder einer Halluzination.

»Unwahrscheinlich grell leuchtete es auf, es war aber kein Blitz, sondern eher ein Lodern, das gleich wieder verschwand…«

Sie zeigte ihm auch die Stelle, an der sie dieses Phänomen beobachtet hatte.

Doch dort war jetzt nichts mehr zu sehen…

***

Der Unsichtbare hatte seine Maske perfektioniert. Keinem Menschen war es bisher gelungen, sie zu durchschauen. Sie war ein absolutes Meisterstück, aber auch entsprechend aufwendig.

Es war extrem schwierig gewesen, sie so zu stabilisieren, daß er sie über Wochen nicht abzulegen brauchte.

Die künstlich erzeugte Bio-Masse war mit seinem Blutkreislauf verbunden worden, war praktisch Teil seines Körpers geworden. Er fühlte sich unwohl darin, denn die Maske war wie eine Kleidung, die er nicht wechseln konnte.

Das war ihm lästig. Aber es ersparte ihm, die Maske ständig erneuern zu müssen, und das wäre auf jeden Fall wesentlich unangenehmer gewesen.

So aber konnte er sich unerkannt unter den Bewohnern dieses Planeten bewegen.

Hätte er sich nur mit Hilfe der auf diesem Planeten üblichen Kleidung tarnen können, er hätte nicht die geringste Chance gehabt.

Im vorherrschenden Klima wäre er unweigerlich aufgefallen, denn er hätte sich trotz der Hitze tief vermummen müssen, um seine Unsichtbarkeit zu verbergen.

Die von Wissenschaftlern neu entwickelte Vollmaske war da trotz aller Unannehmlichkeiten das kleinere Übel.

Der Unsichtbare arbeitete daran, einen entflohenen Gefangenen wieder zurück in sein Gefängnis zu bringen.

Der Gefangene befand sich irgendwo auf diesem Kontinent.

Der Unsichtbare war ihm so nahe wie nie zuvor.

Aber er kam noch nicht an ihn heran.

***

Plötzlich war der Hubschrauber da.

Einer zornigen Libelle gleich stieß er aus großer Höhe herab und jagte die letzte halbe Meile im Tiefflug heran. Dabei wirbelte er eine gewaltige Staubwolke hoch, dann setzte die Maschine auf.

Der Staub wehte über die beiden Menschen und den defekten Cadillac hinweg, und Zamorra, der wie Nicole sofort Schutz im Wageninneren suchte, fragte sich ernsthaft, ob dieses radikale Flugmanöver wirklich nötig gewesen war.

Auch wenn sie beide erleichtert darüber waren, daß überhaupt jemand hier auftauchte…

Der Pilot schaltete den Rotor nicht ab. Die kreisenden Blätter liefen jetzt zwar langsam, wirbelten aber immer noch Sandstaub auf.

Zwei uniformierte Männer kletterten ins Freie. Zamorra erkannte die dunklen, typisch zerklüftet wirkenden Gesichter von Aborigines.

An ihren Uniformen glänzten Polizeiembleme.

Sie kamen im Laufschritt auf den Cadillac zu. Einer riß die Tür des staubbedeckten Wagens auf. Der andere stand ein paar Meter abseits und hielt die Hand dicht über dem Colt, der im offenen Holster steckte.

In hart akzentuiertem Englisch fuhr der erste Zamorra und Nicole an: »Aussteigen! Sie sind festgenommen!«

Nicoles Unterkiefer klappte erdmittelpunktwärts. Zamorra überwand seine Sprachlosigkeit schneller als sie.

»Festgenommen? Was zum Teufel soll das heißen?« stieß er heiser hervor. »Wie wäre es, wenn Sie uns erst mal etwas zu trinken anböten?«

»Steigen Sie aus! Sofort! Sie kommen mit zum Hubschrauber!«

»Nichts lieber als das«, seufzte Nicole.

»Los, los, Bewegung!« forderte der Aborigine.

»Können Sie diese Festnahme auch begründen? Auf wessen Weisung erfolgt sie?« fragte Zamorra, während er langsam aus dem Wagen kletterte.

»Sie befinden sich unbefugt auf Aborigine-Land«, erklärte der Uniformierte schroff. »Und jetzt schwingen Sie ihre weißen Hintern in den Kopter, ehe ich einen Grund finde, sehr ungemütlich zu werden!«

***

Der Geflügelte sah, daß die beiden Menschen abgeholt wurden. »Sie wurden gerettet«, sagte er grimmig. »Nun werde ich doch töten müssen. Daß Zamorra einer der Steinernen ist - warum habe ich das nicht damals schon erkannt? Und warum hast du es mir nicht gesagt, statt dich in allgemeinen Andeutungen zu ergehen?«

Er erhielt keine Antwort.

»Wo bist du?« fragte er und suchte nach der Blonden.

Er fand sie in dem Unterschlupf, den sie mit Magie im roten Felsgestein geschaffen hatte. Für ihn, - damit er einen Ort hatte, an dem er sich verbergen konnte.

Denn mit seinen mächtigen Flügeln gab es für ihn keine Möglichkeit, sich unter den Menschen zu bewegen. Närrisch, wie sie waren, hielten sie ihn für einen Engel, einen Gott oder ein Ungeheuer - je nachdem, welcher Religion sie anhingen.

Die Blonde war zu seiner einzigen Vertrauten geworden. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen. Und er glaubte ihr, denn sie war ein magisches Wesen wie er selbst.

Vor etwa anderthalb Jahren waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Aber noch hatte sie keine Möglichkeit gefunden, ihn wie versprochen zurück in seine eigene Welt zu bringen.

Er berichtete ihr nun, was er gesehen hatte. »Ich werde ihn töten. Er hat mich getäuscht, und das muß bestraft werden. Niemand…«

»Du hast dich verändert«, sagte die Blonde. »Zu deinem Nachteil. Du bist härter und unnachgiebiger geworden als einst. Du fragst nicht mehr, sondern entscheidest nach dem Augenschein.«

»Ich habe mich nicht verändert«, widersprach er. »Ich bin immer noch derselbe wie einst.«

»Wirklich?«

Er schloß die Augen.

Er wollte heim. Seit mehr als tausend Jahren schon. Und erstmals sah er eine Chance, aber diese Chance rückte immer weiter von ihm weg, trotz der Versprechungen der blonden Magierin.

Jener Zamorra hatte ihn von Gash’Ronn befreit, von der Welt, auf der die Unsichtbaren ihn gefangengehalten hatten.

Sie waren Eroberer, Krieger.

Und Sklavenhalter und Mörder!

Einst hatten sie ihn besiegt und ihn nach Gash’Ronn verbannt, weil er ihnen mit seiner Gabe der Prophetie zu gefährlich war: Er konnte ihren Opfern die Zukunft zeigen, die die Unsichtbaren für sie vorbereiteten. Eine Zukunft, die aus Tod und Verderben bestand.

Deshalb mußten sie ihn, den geflügelten Propheten, aus dem Weg schaffen. Sie konnten ihn nicht töten, vielleicht wollten sie es auch nicht, weil sie glaubten, er könne ihnen mit seiner fantastischen Gabe möglicherweise später selbst von Nutzen sein.

Deshalb verbannten sie ihn in ein Gefängnis, in eine Hölle, die so groß war wie eine ganze Welt - Gash’Ronn.

Seine Flügel konnten Bilder zeigen. Bilder aus der nahen Zukunft. Bilder, die Personen oder Ereignisse oder beides zeigten.

Doch diese Bilder konnten nur von anderen gesehen werden.

Seine Flügel befanden sich logischerweise hinter ihm - und Spiegel gaben diese Bilder nicht wieder.

Um selbst zu erfahren, was er prophezeite, bedurfte es eines anderen Wesens, das diese Bilder sah und sie ihm schilderte.

Vielleicht hätten die Bilder ihm sonst auch gezeigt, daß er von den Unsichtbaren gefangengenommen wurde. Aber er selbst hatte es nicht voraussehen und deshalb auch nicht verhindern können.

Und andere hatten es ihm nicht gesagt - niemand hatte die Bilder gesehen, weil sie nicht entstanden waren. Denn niemand hatte sie gewünscht, und er selbst am wenigsten.

So hatten die Unsichtbaren ihn nach Gash’Ronn verbannt und die Regenbogenblumen, die zu dieser Welt führten, mit einer Sperre versehen, so daß er sie nicht mehr benutzen konnte. Erst Zamorra war es gelungen, diese Sperre aufzuheben und ihn zum Planeten Gaia zu holen - oder auch ›Erde‹, wie diese Welt hier von ihren Bewohnern genannt wurde.

Auf Gaia gab es viele Regenbogenblumen. Aber sowenig es dem Geflügelten gelungen war, aus eigener Kraft Gash’Ronn zu verlassen, gelang es ihm jetzt, seine Welt wieder zu erreichen. Es war, als wären die Blumen seiner Welt ebenso gesperrt wie die auf Gash’Ronn.

Einbahnstraßen…!

Dabei bedurfte es normalerweise nur einer konkreten Vorstellung, um von den Regenbogenblumen ohne jeglichen Zeitverlust transportiert zu werden - über größte Entfernungen hinweg und auch von Welt zu Welt.

Man mußte lediglich genau wissen, wohin man wollte. Und in der unmittelbaren Nähe dieses Zieles mußten ebenfalls Regenbogenblumen wachsen. Diese immerblühenden, fantastischen Gewächse mit den mannsgroßen Blütenkelchen, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

Doch die Magierin hatte bis jetzt keine Möglichkeit gefunden, die Regenbogenblumen auf der Heimatwelt des Geflügelten wieder für ihn zu öffnen, und nun hatte sich auch noch Zamorra als einer der Steinernen erwiesen.

Zamorra, der ihn aus Gash’Ronn geholt hatte!

Schon damals war der Geflügelte nicht ganz sicher gewesen, was er von Zamorra und seinen Begleitern zu halten hatte.

Allerdings hatte er damals nichts Dämonisches an ihnen gespürt.

Nur einer war ihm besonders aufgefallen. Ein Mann, in Leder gekleidet und mit einem breitrandigen Hut auf dem Kopf, wie er auch von vielen Menschen in diesem Teil Gaias getragen wurde.

Von diesem Mann ging etwas aus, das den Geflügelten an Asmodis, den Fürsten der Finsternis, erinnerte.

Deshalb war der Geflügelte damals auch verschwunden, kaum daß er die Freiheit erlangt hatte. Ohne Abschied. Einfach so.

Er hatte die Einsamkeit gesucht und gefunden, in der Landschaft eines Felsens, den Menschen nicht zu besteigen wagten. Ihre Tabus verhinderten es.

Als der Geflügelte hier eintraf, hatte er den Hauch einer unendlich alten Magie gespürt, aber danach nie wieder, und schließlich war er auf die Blonde gestoßen. Sie versprach, ihm bei der Lösung seines Problems zu helfen.

Und nun tauchte Zamorra wieder auf.

Aus einer anderen Dimension. Aus der Welt der Steinernen.

Direkt und ohne Umweg, und in den Bildern seiner Flügel hatte die Blonde Zamorra und seine Begleiterin steingrau gesehen, ehe sie auf Gaia materialisierten.

Warum hatte Zamorra ihn damals von Gash’Ronn befreit?

Der Dämon Zamorra, der damals jemanden als Gefährten an seiner Seite gehabt hatte, der irgendwie mit Asmodis in Zusammenhang stand?

Sicher hatte Dämon Zamorra ihn nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit gerettet!

Der Geflügelte fühlte sich getäuscht, betrogen.

Aber niemand betrog ihn ungestraft!

Die Magierin trat zu ihm. Ihre Hand berührte seine Brust.

»Du mußt ihn nicht töten«, sagte sie. »Es ist gut, daß er jetzt hier ist, und es ist eine Gelegenheit, auf die ich schon lange warte. Du triffst ihn am schlimmsten, wenn du ihm die Silberscheibe nimmst, die er bei sich trägt. Den Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Nimm den Stern an dich und bringe ihn mir.«

»Und dann?« fragte er skeptisch.

»Dann wird er dich niemals wieder betrügen können«, versprach die Blonde.

»Woher willst du das wissen?«

»Vertrau mir einfach«, bat sie. »Ich weiß, was ich tue…«

Und er trat aus den Schatten hervor ins Abendlicht, breitete die Schwingen aus und flog, das Schwert an seiner Seite.

***

Wie der Ort hieß, zu dem sie per Hubschrauber gebracht wurden, sagte man ihnen nicht. Vielleicht gab es ihn nicht einmal auf der Landkarte.

Der zurückgelegten Entfernung und der Himmelsrichtung zufolge mußte er sich aber in der Nähe von Alice Springs befinden, der Hauptstadt des Nord-Territoriums. Weshalb die Aborigine-Polizisten sie nicht sofort nach Alice Springs brachten, wurde ihnen nicht gesagt.

Zamorra pflegte Ortschaften wie diese mitunter in mildem Spott als ›Eine Kirche, zwei Kneipen, drei Häuser und vier Spitzbuben‹ zu bezeichnen. Ganz so schlimm war es allerdings nicht.

Es gab eine Reihe Wellblechbaracken, in denen es beim vorherrschenden Klima recht unangenehm werden konnte. Die positive Steigerung waren Lehm- und Holzhäuser, schließlich auch einige wenige Steinbauten.

Den aktuellen Bezug zur Zivilisation stellten Reklameschilder, einige rostige Autos, großzügig verteilter Unrat in Form leerer Bierdosen sowie etliche volltrunkene Aborigines her.

Am Ortsrand gab es eine recht fragwürdig aussehende Tankstelle, in der Ortsmitte eine ›Bar‹.

Die Uniformierten brachten Zamorra und Nicole in eines der Steinhäuser. Hier arbeitete eine Klimaanlage, und ein weiterer Uniformierter - ein Weißer - stellte Cola-Dosen vor seinen beiden unfreiwilligen Gästen auf dem Schreibtisch ab.

Das klebrigsüße Gesöff war zwar alles andere als der optimale Durstlöscher, half aber, die Stimmbänder wieder ein wenig zu ölen.

Jetzt noch ein Hotelzimmer, eine Dusche, frische Kleidung… doch für Wunschträume war der Beamte nicht zuständig.

»Sie wurden vom Piloten eines Flugzeuges gesehen und gemeldet«, erklärte der Mann. Er war laut Aufnäher an seinem offenen Uniformhemd Sergeant und hieß Ron Stevens. »Aber derzeit ist niemand in diesem Bereich unterwegs. Es ist auch nicht bekannt, daß Sie die Einladung eines Aborigine-Stammes haben, das Reservat bereisen zu dürfen.«

»Die Gegend um den Ayer’s Rock ist…«

»Solange ich rede, haben Sie Sendepause, Sir«, unterbrach Stevens den Dämonenjäger mit erstaunlicher Ruhe und Freundlichkeit. »Fest steht also, daß Sie sich illegal in gesperrtem Bereich aufhalten. Und kommen Sie mir nicht mit der saublöden Ausrede, daß Sie sich für die Kultur der Aborigines interessieren und sich deshalb auf ihr Land begeben haben. Dann lachen Sie nämlich sogar die Dingos aus.«

Womit die Wolfshunde gemeint waren, die in Australien das Land unsicher machten, Schafe rissen und für weitaus aggressiver galten als Wölfe - was eher ins Reich der Fabel gehörte. Die Farmer und Schafzüchter pflegten diesbezüglich den Berichten von Anglern über ihre Fangergebnisse erfolgreich Konkurrenz zu machen. Aus Mikroben wurden Dinosaurier.

Was garantiert stimmte, war die Behauptung des Sergeants, derzeit sei niemand offiziell im Aborigine-Land unterwegs.

Wer sich in Australien auf eine Reise durchs Outback machte, der ist gehalten, sich unter Angabe seines Zieles beim nächstgelegenen Polizeiposten abzumelden. Taucht er nicht nach Ablauf einer großzügig geschätzten Reisezeit am Ziel auf, wird nach ihm gesucht.

Was auf den ersten Blick nach orwellschem Überwachungsstaat aussieht, ist in Wirklichkeit manchmal lebensrettend - wenn der Reisende eine Panne hat und weit abseits der Zivilisation liegenbleibt. Wer sich nicht gerade auf einer der großen Straßen befindet, hat sonst keine Chance, von einem Vorbeifahrenden entdeckt zu werden. Weil es diesen Vorbeifahrenden im Regelfall nicht gibt.

Australien ist ein riesiger, menschenleerer und bisweilen tödlicher Kontinent.

Was Zamorra und Nicole am eigenen Leibe erfahren hätten, wären sie nicht doch entdeckt worden. Denn sie hatten sich sehr weit abseits jener Straße befunden, auf der sich Touristen dem Ayer’s Rock nähern durften.

»Ihr Glück, daß Sie entdeckt wurden«, fuhr Stevens fort. »Ihr Pech, daß es auf Aborigine-Land war. Sie werden an einer Geldbuße nicht vorbeikommen. Darf ich um Ihre Ausweise bitten?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Die Ausweise befinden sich in unserem Gepäck.«

Stevens sah die zwei uniformierten Aborigines an, die die Gefangenen vom Hubschrauber bis hierher begleitetet hatten.

Der Mann, der die beiden Fremden so unwirsch zum Aussteigen aufgefordert hatte, schüttelte den breitnasigen Kopf.

»Kein Gepäck im Wagen, Ron. Überhaupt nichts, nicht mal ein Benzinkanister oder vielleicht Werkzeug. Der Wagen war übrigens nicht fahrbereit. Total entladene Batterie.« Er tippte sich an die Stirn. »Und dann haben wir noch das hier gefunden.«

Er legte einen Gegenstand auf Stevens Schreibtisch, von dem Zamorra gar nicht mitbekommen hatte, daß der Aborigine ihn aus dem Wagen geholt hatte. Eine Waffe, die im Handschuhfach aufbewahrt worden war.

Eine Waffe, die nicht auf der Erde konstruiert worden war.

Sie entstammte der Technik der DYNASTIE DER EWIGEN.

Sie verschoß betäubende Elektroschocks und zerstörende Laserstrahlen, je nach Einstellung.

»Interessant«, sagte der Sergeant. »Ich nehme an, daß Sie eine Genehmigung haben, diese Waffe zu führen?«

»Ein Spielzeug«, sagte Nicole schulterzuckend. »Darf ich mal?«

Noch ehe jemand es verhindern konnte, hielt sie den E-Blaster in der Hand, richtete ihn auf das Fenster und drückte ab.

Es knackte, und ein bläulicher Blitz knisterte aus dem Abstrahlpol in der Mündung.

Weiter geschah nichts.

Nicole legte die auf Betäubung geschaltete Waffe zurück und hoffte, daß jetzt keiner der anderen auf die Idee kam, diese Waffe auf einen der anwesenden Menschen zu richten und abzudrücken. Der Getroffene würde sofort betäubt zusammenklappen.

»Spielzeug, soso«, murmelte Stevens, betrachtete die Waffe angelegentlich und…

Und legte sie ebenfalls wieder zurück.

Zamorra atmete auf.

Australien gehörte nach wie vor zum britischen Commonwealth, und England verbot Privatpersonen das Führen von Handfeuerwaffen - es sei denn, es lag eine der wenigen Ausnahmegenehmigungen vor.

Zamorra besaß einen Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm polizeiähnlichen Status verlieh und auch das Führen von Waffen jeglicher Art einschloß - nur lag dieser Ausweis derzeit im Safe in Zamorras Arbeitszimmer im Château Montagne.

Als Nicole und er beschlossen hatten, einige Tage Totalurlaub in den USA zu machen, hatten sie ja nicht damit rechnen können, über den Umweg durch eine fremde Dimension in ein Land des ›United Kingdom‹ verschlagen zu werden - und noch weniger damit, dort prompt in Schwierigkeiten zu geraten.

Überhaupt: Ihr Gepäck und ihre Ausweise befanden sich in dem Spukhaus der Steinernen - und waren vermutlich mit demselben verbrannt. Auch der Alu-Koffer mit den magischen Hilfsmitteln, mit denen Zamorra sich selbst und Nicole vor den Steinernen zu schützen versucht hatte, hatte den Weg zurück in die Welt der Menschen nicht mitgemacht.

Oder er war an einem völlig anderen Ort der Erde gelandet…

»Kein Gepäck, keine Ausweise, nur ein kaputtes Auto und ein - Spielzeug«, resümierte Stevens. »Warum sind Sie übrigens mit einem kaputten Auto in Richtung Ayer’s Rock gefahren? Noch dazu durch eine Steppenlandschaft, in der es nicht einmal eine Straße gibt?«

»Ist ’ne lange Geschichte«, sagte Zamorra, »die Sie uns wohl kaum glauben werden.«

»Dann ersparen Sie die mir. Sind Sie mit fünftausend Dollar Bußgeld einverstanden?«

Zamorra atmete tief durch.

»Nein«, protestierte er. »Hören Sie, wir hatten überhaupt nicht die Absicht, in gesperrtes Gebiet einzudringen. Es hat uns dorthin verschlagen.«

»Natürlich. Sie sind ganz zufällig hundertfünfzig Meilen von der Straße abgekommen. Wirklich, ich glaube Ihnen jedes Wort. Der Verstoß gegen das Schutzgesetz kostet pro Nase fünftausend Dollar. Entweder zahlen Sie gleich, oder es gibt eine Gerichtsverhandlung in Alice Springs.«

Zamorra breitete die Arme aus. »Ihr Pech, Sir. Ich habe vielleicht zwanzig US-Dollar in der Tasche, und ich denke, die werden wir für ein Taxi brauchen. Ach ja, richtig - ich darf doch Ihr Telefon benutzen und unser Konsulat anrufen?«

»Konsulat? Welches?« fragte Stevens gelassen.

»Das französische.«

»Ach ja…? Für einen Franzosen fehlt Ihnen aber der typische Akzent, mein Bester. Und US-Dollars haben Sie in der Tasche? Verwechseln Sie da nicht zufällig die Nationalitäten?«

Zamorra verdrehte die Augen. Was sonst für ihn ein Vorteil war - die wichtigsten Weltsprachen so gut wie akzentfrei zu beherrschen -, erwies sich ausgerechnet jetzt als Handicap.

»Mit australischen Dollars kann ich Ihnen leider nicht dienen.«

»Wissen Sie was, Sir?« sagte Stevens. »Ich glaube Ihnen nicht einen einzigen Buchstaben von dem Bockmist, den Sie mir hier auftischen wollen! Nichts mit Telefon. Mit Ihnen wird sich das Gericht in Alice Springs befassen. Yello, bring die beiden in eine Zelle. Ich rufe in Springs an, daß jemand kommt, um sie abzuholen.«

»Lassen Sie mich telefonieren. Ich…«

»Vergessen Sie’s«, sagte Stevens. »Sie hatten Ihre Chance.«

Zamorra erhob sich von seinem Stuhl und schnappte nach Kugelschreiber und Zettelblock. Hastig schrieb er eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben nieder.

»Rufen Sie in Canberra an. Man soll sich mit London ins Einvernehmen setzen. Das hier ist die Nummer meines Dienstausweises. Britisches Innenministerium.«

»Ja, sicher.« Stevens lächelte. »Wird sofort erledigt, Mr. Bond. Sie sind doch Bond, James Bond, oder? Möchten Sie den Wodka-Martini geschüttet oder gerührt? Ab in die Zelle mit den beiden, Yello!«

Yello, der Aborigine, grinste und winkte heiter.

»Verdammt, fragen Sie nach!« rief Zamorra zornig.

Yello langte zu und zog ihn mit sich. Der andere uniformierte Aborigine marschierte schon auf Nicole zu.

Nur für ein paar Sekunden überlegte Zamorra, ob es sinnvoll war, sich zur Wehr zu setzen.

Aber der Ärger konnte nur noch größer werden.

Wichtig war, daß sie sich immerhin wieder im Randgebiet der Zivilisation befanden und nicht am Rande des Verdurstens.

Eine Nacht in einer Zelle ließ sich da noch ertragen.

Und wenn sie morgen nach Alice Springs gebracht wurden, würde dort ohnehin alles ganz anders aussehen.

Er hoffte sogar, daß Stevens doch noch nachforschen würde, um zu erfahren, was es mit dieser Ausweisnummer auf sich hatte.

Derweil landeten sie in einer brütend heißen Zelle in einem Wellblechanbau.

»Ganz im Vertrauen«, sagte Nicole. »Ich hätte dir auch kein Wort geglaubt…«

***

Shado fragte sich, was er tun sollte. Daß sein Mentor aus der Traumzeit, Kanaula, ihm den Mann mit den Flügeln gezeigt hatte, mußte einen Grund haben. Und auch, daß Shado Professor Zamorra gesehen hatte.

Aber was konnte er, Shado, gegen eine Entität ausrichten, die die Traumzeit störte?

Hatte Kanaula ihm deshalb Zamorra und seine Gefährtin Nicole gezeigt? War es ein Hinweis darauf, daß sich Shado mit den beiden in Verbindung setzen sollte? Daß er mit ihnen zusammenarbeiten sollte?

Er ließ sich im Lotussitz mitten in seiner Einzimmer-Wohnung im Zentrum der Millionenstadt Sydney nieder. Die Wandbemalung ihm gegenüber zeigte den ›brennenden Berg‹.

Nachdenklich betrachtete er das Bild, ohne es wirklich richtig wahrzunehmen. Traum und Wirklichkeit vermischten sich. Er entsann sich, den großen Sandsteinfelsen auch im Hintergrund gesehen zu haben, als Kanaula ihm die verschiedenen Personen gezeigt hatte.

Bedeutete das, daß Zamorra und Nicole sich hier in Australien befanden?

Er streckte die Hand nach oben und schnappte nach dem Telefon, das an einer Schnur von der Zimmerdecke herabbaumelte.

Er tippte auf eine Kurzwahltaste und wartete.

Es dauerte einige Zeit, bis die Verbindung zustandekam.

Auch im Zeitalter des Satellitenfunks war jede Telefonverbindung immer nur so gut oder so schlecht wie die Festnetzleitungen, durch die sie schließlich liefen.

In Frankreich, im Château Montagne, meldete sich der alte Diener Raffael Bois, nur konnte der Shado auch nicht sagen, wo Professor Zamorra sich aufhielt.

»Der Professor hat sich einen Urlaub in den Vereinigten Staaten genehmigt und ist auf einer Reise, bei der er jeden Tag spontan neu entscheidet, wohin er sich wendet, aber telefonisch ist er unterwegs auch nicht erreichbar.«

USA?

Nicht erreichbar?

»Falls Professor Zamorra sich seinerseits bei Ihnen meldet, Mr. Raffael, richten Sie ihm bitte aus, er möge sich umgehend mit mir in Verbindung setzen. Es ist vermutlich wichtig.«

Er klinkte den Hörer wieder in die Halterung des an der Schnur schwebenden Telefons, das eigentlich ein Wandgerät war. Aber an den Wänden von Shados kleiner Hochhauswohnung hingen ganz andere Dinge. Dinge, zu denen dieses Produkt moderner Fernsprechtechnik nicht ganz passen wollte.

Shado war ein Mann zwischen zwei Welten. Er gehörte dem Volk der Yoln-gu-Aborigines an, und so oft wie möglich verließ er auch mit seinem kleinen Flugzeug Sydney, um mit den anderen seines Clans zu wandern, die alten Plätze aufzusuchen und die Traditionen zu pflegen.

Aber er kam auch bestens in der Zivilisation der Weißburschen zurecht. Er hatte dort einen gut bezahlten Job, der ihm Spaß machte, und er zog damit den Neid vieler Weißer auf sich, die nicht so leicht akzeptieren wollten, daß ein Schwarzer ebensoviel konnte wie sie selbst.

Noch immer gab es die Kluft zwischen Schwarz und Weiß, wenn auch heute Aborigines nicht mehr wie Tiere gejagt und abgeschossen wurden. Immerhin erkämpften sie sich mehr und mehr Rechte - sehr zum Mißvergnügen vieler Weißer.

So, wie Shado zwischen zwei Welten lebte und an einem Tag im Nadelstreifenanzug im Großstadt-Büro auftrat, am anderen Tag als nackter, bemalter ›Wilder‹ durchs Outback strolchte, so traf man auch in seiner Wohnung beide Welten vor. Das Einfache, ›Primitive‹, aber auch Kühlschrank und Telefon.

Indessen dominierte zumindest in seiner Wohnung das Einfache, um einen Ausgleich zu schaffen zum Büro, in dem nur die technisierte Hälfte seiner Seele einen Platz haben durfte.

Shado überlegte. Es gab vielleicht eine Möglichkeit, von seiner Seite her mit Zamorra in Kontakt zu treten. Allerdings hatte er es in dieser Form noch nie ausprobiert.

Er wollte versuchen, Zamorra zu sich zu träumen!

Shado besaß die einmalige Para-Gabe, andere Lebewesen, die sich in seiner Nähe befanden, an einen anderen Ort zu träumen, wo sie auch handeln konnten, als würden sie dort tatsächlich körperlich existieren. Schon einige Male hatte er das mit Zamorra beziehungsweise dessen Gefährten getan.

Jetzt jedoch wollte Shado nicht Zamorra fort an einen anderen Ort träumen, sondern ihn zu sich holen!

Das hatte er bisher noch nie versucht. Er wußte nicht, ob es überhaupt gelingen konnte. Oder ob er sich damit entschieden zu viel zumutete.

Aber wenn er es nicht probierte, dann würde er niemals erfahren, ob er es konnte oder nicht.

Also machte er sich daran, sein Können zu erforschen…

***

Polizei-Sergeant Ron Stevens ließ sich zwar eine Menge Zeit, aber er blieb nicht ganz so untätig, wie Zamorra befürchtete.

Ihm gab die Geschichte doch ein wenig zu denken.

Wie kam der Wagen, der den Berichten Yellos und seines Kollegen zufolge absolut fahruntüchtig war, in diese Abgeschiedenheit? Es war praktisch unmöglich, mit leerer Batterie so weit zu kommen. Ein alter Cadillac besaß zwar ein recht robustes Fahrgestell, aber so weit von der Straße ab durchs Gelände zu rumpeln, das traute Stevens selbst so einem Wagen nicht zu.

Zudem sollte das Fahrzeug kein australisches, sondern ein amerikanisches Kennzeichen haben. Und Linkslenkung.

Aber in Australien herrscht Rechtsverkehr!

Und Zamorra und die Frau… sie besaßen kein australisches, sondern amerikanisches Geld.

Man konnte ja mal in Canberra anfragen, ob dort jemand etwas über einen Mann namens Zamorra wußte, oder ob man was über ihn von dort aus herausfinden konnte.

Nachdenklich betrachtete Stevens den Zettel, auf dem die Ausweisnummer stand, die Zamorra angegeben hatte.

Amerikanisches Auto, amerikanisches Geld, britischer Ausweis, französisches Konsulat?

Das mußte wirklich ein seltsamer Vogel sein. Entweder waren diese beiden Typen in der Hitze tatsächlich übergeschnappt, oder…

Vorsichtshalber dachte Stevens nicht weiter darüber nach. Er wollte erst einmal ein paar Fakten in der Hand haben. Mit denen ließ sich dann besser spekulieren.

Er griff zum Telefon. Er glaubte zwar nicht daran, daß er um diese Zeit noch jemanden in Canberra erreichte, aber dann brauchte er sich zumindest nicht den Vorwurf zu machen, nichts versucht zu haben.

Im gleichen Moment betrat ein Aborigine sein Büro…

***

»Ein Königreich für eine Dusche - und für frische Klamotten!« seufzte Nicole.

Zamorra konnte diesem Wunsch nur zustimmen, leider ließ sich mit Wünschen allein in dieser Wellblechbaracken-Zelle nicht viel erreichen.

Mit den sanitären Einrichtungen war es auch nicht besonders weit her. Dafür aber hatte man Zamorra und Nicole erstaunlicherweise nicht voneinander getrennt, sondern in der gleichen Zelle untergebracht. Gab es in diesem Polizeigefängnis etwa nicht genug Platz?

Immerhin verrieten laute Schnarchgeräusche und andere, unangenehmere Töne, daß sich in den Nachbarkammern weitere Personen befanden, aber wohl eher zur Ausnüchterung.

Dafür war diese Baracke vermutlich auch gebaut worden.

Immerhin sorgte das ›soziale Netz‹ Australiens dafür, daß die Aborigines, die diesen Landstrich vorwiegend bewohnten, hervorragend mit Alkohol versorgt wurden.

Wer säuft, der sündigt nicht… Oder etwas klarer ausgedrückt: Wer sich betrinkt, der fordert keine Rechte ein!

Die wenigsten der Ureinwohner Australiens fanden sich mit der Lebens- und Denkweise der Weißen zurecht, und viele hatten in den vergangenen Jahrzehnten auch zu viel von ihrer eigenen Welt zusammenbrechen sehen. Sie flüchteten sich in den Alkohol…

Womit man allerdings Zamorra und Nicole ausreichend versorgt hatte, das war Trinkwasser, und kurz nachdem Yello sie hier eingepfercht hatte, brachte er ihnen sogar etwas zu essen.

Das änderte nichts daran, daß sie stanken wie die nassen Füchse und ihnen die Kleidung nach wie vor unangenehm klamm und durchgeschwitzt am Körper klebte.

Draußen wurde es mittlerweile dunkel, und zwischenzeitlich begann einer der Eingepferchten wie wild mit den Fäusten gegen das Blech zu hämmern, bis er von jemand anderem nicht gerade auf die sanfte Tour ruhiggestellt wurde.

Nicole versuchte, einen Weg nach draußen zu finden.

Immerhin gab es ein paar winzige Spalten zwischen den Wellblechen. Wenn es gelang, das Blech ein wenig weiter zu verbiegen…

Dazu wäre aber Werkzeug nötig, mit bloßen Händen schaffte es weder Nicole noch Zamorra, der diesem Unterfangen auch recht skeptisch gegenüberstand. Außerdem hatten sicher schon andere vor ihnen versucht, auf diese Weise ins Freie zu gelangen.

Schließlich gab es Nicole auf.

»Wäre sowieso nicht gut gewesen«, murrte Zamorra verdrossen. »Man hätte uns dann erst recht gejagt. Warten wir ab, was in Alice Springs passiert. Schlimmer, als von Dämonen in Stein verwandelt zu werden, kann es uns hier auch nicht ergehen, und über kurz oder lang klärt sich alles auf. Zur Not zahlen wir eben die Geldstrafe.«

»Und unser Urlaub ist natürlich restlos hin.«

»Das war er schon, als wir auf die Steinernen trafen«, erwiderte Zamorra. »Finden wir uns eben damit ab, daß Menschen unseres Schlages nie wirklich zur Ruhe kommen. Irgendwo lauert immer irgendwas oder irgendwer. Außerdem…«

Er verstummte.

Sekundenlang glaubte er draußen vor der Baracke das Rauschen großer Flügel zu hören, doch als er danach lauschte, war das Geräusch wieder verschwunden.

Im Funzellicht einer von der Decke herunterbaumelnden nackten Glühbirne sah er Nicole fragend an, aber sie schien nichts bemerkt zu haben.

»Wie soll man in dieser verdammten Hitze schlafen können?« seufzte sie statt dessen. »Dieses verdammte Blech kühlt überhaupt nicht ab, dabei ist die Sonne schon vor ’ner halben Stunde untergegangen.«

Da wurde der schwere Riegel der Blechtür zurückgeschoben.

Sie bekamen Besuch…!

***

Der Unsichtbare zuckte heftig zusammen. Für einen Augenblick glaubte er, den Gesuchten ganz in seiner Nähe zu spüren. Den Gefangenen, den er zurückholen mußte.

Konnte das wahr sein?

Wenn, dann endete seine Mission auf dem Planeten Gaia schneller, als er erhofft hatte. Dann brauchte er jetzt nur noch zuzuschnappen, um den Gesuchten in seine Gewalt zu bringen und ihn über eine Regenbogenblumen-Straße zurück nach Gash’Ronn zu bringen.

Sorgfältig sah er sich um und lauschte.

Aber die Aura, die er eben verspürt hatte, konnte er jetzt nicht mehr registrieren.

Vielleicht war es ja nur eine Täuschung gewesen.

Also mußte er den anderen Weg weitergehen und hoffen, daß sein spontan gefaßter Plan funktionierte.

Um ihn durchführen zu können, mußte er sich jetzt allerdings fremder Hilfe versichern…

***

Shado versank völlig in seinem Vorhaben. Er wollte Zamorra über die Traum-Ebene erreichen, es gelang ihm aber nicht, den Dämonenjäger aus Frankreich hier in seiner unmittelbaren Nähe materialisieren zu lassen.

Lag es daran, daß Zamorras Geist, sein Denken, sein bewußtes Wissen, nicht von Shado erreicht wurde?

Während der Aborigine weiterhin versuchte, seinen Plan auszuführen, fragte er sich auf einer zweiten Ebene seines Bewußtseins, ob der Störfaktor darin bestand, daß Zamorra nicht schlief. War sein Unterbewußtsein nur zu erreichen, wenn er nicht wach war? Mußte Shado warten, bis Zamorra eingeschlafen war, um dann sein Ich zu sich herüberzuholen?

Daß er sich immer stärker anstrengte und dabei auch verausgabte, stellte er in seinem derzeitigen Zustand nicht fest, statt dessen versuchte er immer stärker, zu Zamorra durchzudringen.

Etwas in ihm verselbständigte sich, ohne daß er es noch kontrollieren konnte, und es trieb ihn immer weiter vorwärts…

Und plötzlich berührte er eine Wesenheit.

Aber nicht Zamorra…

***

Zamorra starrte verblüfft den Aborigine an, der plötzlich in der Tür stand. Nicole drehte nur den Kopf, sagte aber nichts.

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra.

»Ihr Freund«, kam die Antwort.

Die Stimme klang heiser und war Zamorra völlig unbekannt.

Der Dämonenjäger konnte zwar vom Ansehen her nur wenige der Aborigines voneinander unterscheiden, aber die Stimme hätte er wiedererkennen müssen, wenn er tatsächlich schon einmal mit diesem Mann zu tun gehabt hätte. Stimmen lassen sich leichter unterscheiden als Gesichter.

»Sie erkennen mich nicht? Dann muß Ihnen die Hitze weit mehr geschadet haben, als ich befürchtete.« Der Aborigine war in geflickte Jeans und in ein zerschlissenes kariertes Baumwollhemd gekleidet, dem die Knöpfe fehlten. Er sah sich zu dem Uniformierten um, der die Tür für ihn entriegelt hatte.

»Yello, wer hat angeordnet, daß die beiden in diesen Brutkasten gesteckt werden? Mußte das wirklich sein?«

»Normale Prozedur«, brummte Yello. »Wer kann denn wissen, daß du und die zwei unter einer Decke stecken, eh? Ich bin Polizist, kein Hellseher. Also, nimm sie mit und verschwinde, Khan. Weißt du, ich hab’ selten so ein konfuses Zeug gehört wie heute!«

Er wandte sich Zamorra zu.

»Hören Sie, Mann. Wenn wir Sie wieder mal im Sperrgebiet aufgreifen sollten, dann erzählen Sie gleich die Wahrheit. Sie hätten sich und Ihrer Frau ’ne Menge Ärger ersparen können. Raus jetzt!«

Zamorra begriff zwar nicht, worum es ging. Doch er hütete sich, jetzt zu widersprechen. Auch wenn er den anderen Aborigine nicht kannte, der Bursche holte ihn und Nicole immerhin aus der Zelle ’raus! Und nur das zählte in diesem Moment.

Er sah sich zu Nicole um.

Sie hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht.

Zamorra trat zu ihr, berührte ihre Schulter.

Sie schien eingeschlafen zu sein und ließ sich auch durch Rütteln nicht wecken.

»Ja, gibt’s denn das?« stieß Zamorra überrascht hervor. Er erinnerte sich daran, daß sie vorhin noch darüber geklagt hatte, in dieser Hitze nicht schlafen zu können.

Zamorra winkte den Aborigine zu sich. Wenn der schon so nett war, sie beide hier herauszuholen, konnte er auch noch einen Handschlag mehr tun.

»Helfen Sie mir bitte, meine Begleiterin nach draußen zu bringen?«

»Die hat doch wohl keinen Hitzschlag erlitten?« mutmaßte Yello. »He, alles in Ordnung?«

Zamorra nickte. Sowohl er als auch Nicole vertrugen derartige Strapazen, ohne gleich umzufallen. Er wußte, daß sich ein Hitzekollaps vorher für ihn erkennbar abgezeichnet hätte. Mit Nicole mußte etwas anderes sein, etwas, das keine körperliche Ursache hatte.

»Alles klar. Sie ist nur eingeschlafen. Erschöpfung, verstehen Sie?«

»Im Moment verstehe ich herzlich wenig«, meldete sich Yello zu Wort. »Aber wenn Sie meinen… Nur denken Sie dran: hier und jetzt kann ich noch einen Arzt rufen. Sobald Sie draußen sind, bin ich nicht mehr zuständig, dann ist die Polizei nicht mehr verantwortlich. Verstanden?«

»Verstanden«, brummte Zamorra.

Zusammen mit dem Fremden schleppte er Nicole ins Freie.

Tief atmete er durch. Hier draußen unter dem Sternenhimmel war die Luft jetzt erträglich.

Er sah den anderen Aborigine auffordernd an. »Wohin jetzt?«

»Erst mal in eine vernünftige Unterkunft«, brummte der.

»Kommen Sie.«

Zamorra blieb nicht viel anderes übrig. Der Aborigine, den Yello ›Khan‹ genannt hatte, half ihm, Nicole zu tragen, und er bestimmte auch die Richtung.

Sie bewegten sich entlang der Straße und fort von der kleinen Polizeistation, ein seltsames Gespann von zwei Männern, die eine Frau mit sich schleppten.

Einmal drehte Zamorra noch den Kopf. Er sah Yello, der ihnen mißtrauisch nachblickte.

Auf der Straße zeigte sich niemand sonst. Die Aborigines, die während der späten Nachmittagsstunden noch an Hauswänden gelehnt hatten oder auf dem Gehsteig saßen, waren verschwunden. Hinter kaum einem Fenster brannte noch Licht.

Offenbar ging man hier recht früh zu Bett.

Von der Ortsmitte her ertönten allerdings Stimmen und auch Musik. Und in diese Richtung führte der Aborigine den Dämonenjäger.

In der Nähe der ›Bar‹, wie sich die Spelunke per Reklameleuchtschild hochtrabend nannte, parkten ein halbes Dutzend Pickups, einige japanische Geländewagen, ein steinalter Land Rover und dahinter ein wuchtiger Freightliner-Truck mit noch wuchtigerem Kuhfänger-Gestell - hierzulande diente es wohl eher als ›Känguruh-Fänger‹ - und mit drei Schwerlast-Anhängern.

Ziemlich viel Betrieb für so ein kleines Kaff, dachte Zamorra. Zumindest einen so gewaltigen Schwerlastzug hätte er eher auf dem Stuart-Highway vermutet, der durch Alice Springs führte, nicht aber hier abseits der großen Fernverkehrsstraßen am Anfang der Welt, von der rückwärtigen Seite des Bretterzauns aus betrachtet.

Aber vielleicht war das ja der Versorgungstransport, der auch dieses kleine Nest mit Känguruhsteaks, Katzenfutter, Toilettenpapier und Dosenbier belieferte.

Die Fahrzeuge mußten sich alle in den letzten zwei, drei Stunden hier eingefunden haben, denn vorhin waren sie ihm nicht aufgefallen.

Noch ehe sie die ›Bar‹ erreichten, erwachte Nicole aus ihrem seltsamen Zustand. Sie straffte sich, sah Zamorra rechts und den Aborigine links von sich und zuckte leicht zusammen.

»Alles in Ordnung?« fragte Zamorra.

»Jaahh«, dehnte sie matt. »Schon gut… ich… ich denke, ihr könnt mich loslassen. Ich kann wieder allein stehen und gehen.«

»Was war los?« flüsterte Zamorra, während sie weitergingen.

»Wir bekommen Hilfe«, erwiderte Nicole beinahe lautlos.

»Später mehr, ich… ich muß erst mal mein Inneres wieder sortieren.«

Derweil hatten sie die Brettertür der ›Bar‹ erreicht.

Khan, oder wie auch immer der Aborigine heißen mochte, stieß die Tür nach innen auf und winkte den beiden, ihm zu folgen.

Hier drinnen war die Musik, die auch draußen zu vernehmen war, noch eine Spur lauter - zu laut! -, und die Luft war zum Schneiden dick und grau von Tabakschwaden.

Zamorra begriff, weshalb sich dieses Etablissement eines so erstaunlichen Zuspruchs erfreute - an vier von fünf Tischen wurde gezockt. Eine Menge Männer vom Crocodile-Dundee-Typ hockten zusammen, Karten, Münzstapel und Bündel von Dollarscheinen vor sich. An einem anderen Tisch fand ein Glücksspiel statt, das Zamorra nicht kannte und das eine regionale Spezialität zu sein schien.

Hinter einem breiten Tresen stand ein verschwitzter, hosenträgerbewehrter Wirt mit Oberarmen, die mit Muskeln bepackt waren wie bei anderen Männern die Oberschenkel. Er war mit Bierzapfen beschäftigt.

Auf einem Tisch tanzte ein nacktes Mädchen zu der lauten Musik, und zwischen den Tischen servierte und kassierte ein weiteres Mädchen, das lediglich mit einer Corsage, hochhackigem Schuhwerk und Netzstrümpfen bekleidet war.

Es mußte sich zotige Bemerkungen und ständiges Betatschen gefallen lassen. Mit eingefrorenem Synthetiklächeln quittierte sie dafür das beachtliche Trinkgeld, das in Form zahlreicher großer Geldscheine hinter ihre Strumpfbänder gesteckt wurde.

Die Eintretenden zogen sofort die Aufmerksamkeit etlicher Gäste auf sich. Nicole in ihrem kurzen, wie eine zweite Haut am Körper klebenden Kleid wurde mit begeisterten Pfiffen begrüßt.

Der Aborigine bahnte sich einen Pfad in Richtung Theke.

»Was will denn das Wüstenbrikett hier?« motzte ein stoppelhaariger Idiot im Unterhemd. Mit der rechten Hand stopfte er gerade einen Zehndollarschein hinter das Strumpfband der Bedienung, während die linke ihren blanken Po begrapschte.

Ein anderer aus der Spieler-Runde versuchte ihn zu dämpfen.

»He, das ist der Mongolenfürst! Der ist immer für ein Spielchen gut, laß ihn in Ruhe!«

Aber der muskulöse Kleingeist im gerippten Unterhemd fühlte sich so richtig stark. »He, Knittergesicht, leck mir den Dreck vom Stiefel oder mach, daß du rauskommst! Diese Bar ist nur für Weiße, und du…«

In diesem Moment trat ihm der Aborigine den Stuhl unterm Hintern weg.

Während Mr. Erbsenhirn wenig machohaft zu Boden polterte, griff Khan nach seinem frisch servierten Bierglas, nahm einen kräftigen Schluck und spie dann hinein.

Derweil brachte sich das Serviergirl hurtig in relative Sicherheit.

Der Aborigine wandte sich unter dem Gelächter der anderen ab und strebte weiter der Theke zu.

Hinter ihm raffte sich der Stoppelhaarige im Unterhemd auf, starrte sekundenlang sein geschändetes Bier an - und schnappte das Glas dann, um es hinterrücks auf Khans Schädel zu schmettern.

Zamorra hinderte ihn daran, nahm ihm das Glas einfach aus der Hand. »Wird noch gebraucht«, sagte er gelassen. »Mach’s wie die Glühbirne: Trag’s mit Fassung, mein Bester.«

Dabei versuchte er, den Mann auf den Stuhl zurückzubugsieren, den ein anderer eben wieder aufgestellt hatte.

Ebensogut hätte Zamorra allerdings versuchen können, einen Vulkan durch Zureden am Ausbrechen zu hindern.

Ohne Warnung schlug der Stoppelhaarige zu.

Zamorra mußte den Hieb voll nehmen, strauchelte gegen einen anderen Tisch.

Noch während sich Zamorra wieder aufrichtete, hielt Mr. Kleingeist plötzlich ein Springmesser in der Hand, mit dem er sofort nachsetzte.

Zamorra hatte schon immer eine ausgeprägte Abneigung gegen unlizensierte chirurgische Eingriffe an seinem Corpus gehabt. Mit einem Griff sorgte er dafür, daß das Messer den Besitzer wechselte, mit dem zweiten dafür, daß der Messerheld durch den halben Raum segelte und einen der Spieltische umriß.

Die Jungs dort fackelten nicht lange, sondern langten erstmal richtig hin.

Während sich hinten eine filmreife Kneipenzertrümmerungsshow anbahnte, glaubte derweil ein weiterer Held, mit seinen Fingerchen unter Nicoles dünnes Kleid marschieren zu dürfen, weil sie gerade griffbereit in seiner Nähe stand. Worauf Nicole ihm unter dem schadenfrohen Gelächter seiner Sauf- und Zock-Kumpane ihre Finger ins Gesicht pflanzte und für starke Rötung und deutliche Fingernagelspuren sorgte.

Das mochte sich der Macho nun doch nicht bieten lassen, sprang auf und warf sich auf Nicole.

Stoff riß, und im nächsten Moment krümmte der einsame Rächer sich stöhnend zusammen und überdachte seine Chancen, künftig im Knabenchor auftreten zu können - sofern der Schmerz ihm überhaupt Gelegenheit zum Denken ließ.

Die Tänzerin floh kreischend zur Theke, um dahinter in Deckung zu gehen.

Dort hebelte der Wirt eine abgesägte, doppelläufige Schrotflinte empor!

Er feuerte einen Schuß gegen die verräucherten Deckenbalken, die Ladung streute haarscharf an einer der Lampen vorbei.

Schlagartig trat Stille ein.

Der kurze Lauf schwenkte auf die Gäste zu, die in ihrer munteren Prügelei jäh innehielten.

»Ende der Vorstellung!« erklärte der Wirt gelassen, und jeder konnte sich ausrechnen, bei der Streubreite der abgesägten Flinte zumindest ein paar Schrotkörner mitzubekommen, ganz gleich, wo er sich gerade hinter seinem Kontrahenten zu ducken versuchte.

»Setzt euch wieder hin, verspielt eure Dollarmillionen, sauft euch krank, aber schlagt mir nicht meine Einrichtung kaputt, ihr verdammten Beutelkakadus!«

Brav setzten sie sich wieder hin, um ihre Dollarpakete - einige hatten sogar Goldnuggets und Diamantensplitter dabei - zu verspielen, sich krankzusaufen und dem Wirt nicht die Einrichtung kaputtzuschlagen.

Die Schrotflinte verschwand wieder in der Versenkung, nachdem der Wirt sie aufgeklappt und die verschossene Patrone ersetzt hatte. Dann begann er mit beachtlichem Eifer, frisches Bier zu zapfen, um verschüttete Getränke zu ersetzen, und scheuchte sowohl das nackte Tanzmädchen wie auch das halbnackte Serviergirl wieder in Richtung Publikum.

»Was willst du, Yeero?« fragte er den Aborigine, der inzwischen völlig unangefochten die Theke erreicht hatte.

Zamorra kümmerte sich um Nicole, die den langen Riß in ihrem dadurch nun endgültig ruinierten Kleid mit einer Hand zu schließen versuchte.

Khan, Mongolenfürst, der immer für ein Spielchen gut war, Yeero - der Aborigine schien hier Lokalmatador zu sein.

»Ein Zimmer für meine Freunde«, sagte er. »Und frische Kleidung. Etwas zu trinken, etwas zu essen. Und das ganze verdammt schnell.«

Er griff in eine Tasche seiner geflickten Jeans und legte zehn Zwanzigdollarscheine auf die Theke.

Die verschwanden blitzschnell in der Pranke des Wirtes.

»Deine Freunde sind meine Freunde«, versicherte er wenig glaubwürdig. Dann maß er Zamorra und Nicole mit einem schnellen Blick. »Kleidung ist allerdings ein Problem. Hier gibt’s keine Läden, und meine Sachen passen ihm bestimmt nicht. Bei ihr ist es einfacher.«

Er signalisierte der Tänzerin mit einem Pfiff, zu ihm zu kommen, und wies auf Nicole.

»Gib ihr ein paar von deinen Sachen. Gleich!«

»Die alten Sachen meines Freundes lassen sich bestimmt reinigen«, meinte der Aborigine. »Solange wird er es in deinen Schlabberklamotten schon aushalten. Du hast doch eine Waschmaschine, Muskelmaus.«

»Mäuserich, bitte«, grummelte der Wirt. »So viel Zeit muß sein, Mongolenhäuptling. Ein Scheinehen mehr ermöglicht den Einsatz modernster High-Technologie.«

»Und das Benutzen deiner Dusche.«

»Zwei Scheinchen mehr«, seufzte der Muskelmäuserich.

Khan griff in die Tasche; die Hand kam leer zurück. »Leih mir hundert Dollar«, verlangte der Aborigine. »Ich gewinne schnell mal das Geld, das du haben willst, savvy?«

Der Wirt knurrte. »Tausend«, sagte er. »Ich leihe dir tausend, und du setzt eins zu hundert. Zehn Prozent gehören dir.«

»Fünfzig.«

»Dreißig.«

Der Aborigine grinste von einem Ohr zum anderen und streckte die Hand aus.

Der Muskelmäuserich zählte einen Haufen Geldscheine ab, und mit den Scheinen wedelnd wandte sich Khan den Spieltischen zu.

»Lauft nicht weg«, rief er Zamorra und Nicole noch zu. »Ihr seid hier in guten Händen.«

Was die Tänzerin gleich unter Beweis stellte und nach Zamorras und Nicoles Händen faßte, um sie durch eine Hintertür mit sich zu ziehen.

Die Schalldämpfung war erstklassig. Der Lärm aus der Spelunke war draußen auf der Straße zu hören gewesen, hier herrschte absolute Stille, nachdem die Tür zum Schankraum hinter ihnen zugefallen war.

Die Tänzerin kannte keine Berührungsängste; sie zog Zamorra und Nicole einfach bei den Händen hinter sich her die Treppe hinauf und schob sie dann in eine kleine Wohnung, ohne sich dabei um ihre Nacktheit zu kümmern.

»Hier wohnt Big Ben. Da drüben, die linke Tür, ist das Bad mit der Dusche. Ich schaffe mal Sachen für euch ’ran und zeige euch danach euer Zimmer, ja?«

Augenblicke später war sie verschwunden.

Big Ben war wohl der Wirt.

Zamorra und Nicole eroberten das Bad. Und sie genossen das erfrischende Wasser wie selten zuvor…

***

Der Geflügelte hielt sich im Hintergrund zurück. Es fiel ihm schwer, die Menschen zu verstehen und nach ihren Handlungen einzuordnen.

Aber es fiel ihm nicht schwer, den Feind zu erkennen.

Und Zamorra… der war nicht nur ein Freund der Steinernen und eigens aus deren Dimension wieder in diese Welt gekommen, er paktierte auch noch mit dem Erzfeind!

Der Geflügelte wußte jetzt, daß er verraten worden war. Er war nur von einem Gefängnis ins andere gebracht worden.

Sein Entschluß, Zamorra zu töten, stand endgültig fest. Der Verräter mußte bestraft werden.

Wenn seine blonde Helferin Zamorras Amulett haben wollte, sollte sie es auch bekommen.

Zusammen mit Zamorras Kopf!

Der Geflügelte umklammerte den Schwertgriff fester. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Er brauchte eine günstige Gelegenheit, um Zamorra ungestört töten zu können.

Und, wenn es möglich war, Zamorras Gefährtin gleich mit.

Denn sie war von seinem Schlag…

***

In das Hemd und in die Hose des Wirtes hätte Zamorra glatt zweimal hineingepaßt. Die Hose schlabberte um ihn herum, und das Hemd hätte er als weite Sommerjacke verwenden können.

»Du siehst aus, als hättest du im Kaufhaus in der Abteilung ›Kinderzelte‹ zugeschlagen«, lästerte Nicole, der das Kleid von der Tänzerin leidlich paßte.

Die schwarzhaarige Schönheit hatte derweil Zamorras T-Shirt und den verschwitzt-verstaubten, ehemals weißen Leinenanzug ohne Rücksicht auf Verluste in die Waschmaschine gestopft; Nicoles ohnehin zerrissenes Kleid hatte sie gleich in den Müll geworfen.

»Kommt, ich zeige euch jetzt euer Zimmer«, schlug sie vor.

»Ich habe schon was zu essen und zu trinken rangeschafft. Hoffentlich das richtige.«

Es ging wieder nach unten. Die Gästezimmer befanden sich zu ebener Erde. Das, welches ihnen beiden zugeteilt wurde, war klein, aber leidlich sauber.

Nicole hielt die Hand des Mädchens noch fest. Sie nannte ihren und Zamorras Namen. »Und wie heißt du?«

»Ich bin Jana.«

Nicole deutete bezeichnend auf Janas immer noch textilfreien, schlanken Körper. »Macht dir das eigentlich nichts aus?«

Die Tänzerin zuckte mit den Schultern. »Wenn du glaubst, ich würde mit den Typen auch ins Bett gehen, liegst du falsch. Ich heize sie nur an. Das ist mein Job. Viele kommen nicht nur zum Spielen hierher, sondern auch, um mich zu sehen. Dafür bekomme ich von Big Ben eine Menge Geld. Das ist alles. All right?«

»Schon gut«, meinte Nicole. »War ja kein Vorwurf! Der Wirt scheint am Spieltrieb der Männerwelt immerhin gut zu verdienen, wie?«

»Hier läuft eben das, was in Alice Springs nicht machbar ist. Nackttanz und Glücksspiel. Deshalb ist die Bude ja auch ständig gerammelt voll.«

»Und Schlägereien wie heute sind an der Tagesordnung?«

»I wo! Der Stoppelkopf ist ein Verrückter, der ist auch zum ersten Mal hier. All right, die Aborigines kommen normalerweise nicht ’rein. Weil sie kein Geld haben. Aber der Mongolenfürst ist was Besonderes. Der spielt, und er gewinnt immer, geht immer mit ’ner Menge Geld wieder ’raus. Aber das heißt nicht, daß alle anderen verlieren. Ein paar Leute in seinem Kielwasser gewinnen gewaltig mit. Deshalb freuen sie sich auch immer, wenn er sich an den Tisch setzt. Sie hoffen, auch zu gewinnen.«

»Warum nennt ihr ihn den Mongolenfürsten?« wollte Zamorra wissen.

»Er heißt wohl so ähnlich wie dieser Dingsbums, der vor ’ner halben Million Jahre alle Saurier in Europa niedergekämpft hat, oder wie das Land heißt. Deshalb sind die ja auch ausgestorben. Dschingis Khan, der Mongolenfürst, hieß er.«

»Die Saurier? Halbe Million Jahre?« staunte Zamorra.

»Hab’ ich in der Schule gelernt«, versicherte Jana. »Du etwa nicht? Mann, das gehört doch zur Allgemeinbildung. Na, unser Mongolenfürst heißt eben so ähnlich. Yeero Khan. Ist mir aber egal. Seit er hier ist, brummt der Laden erst so richtig. Und Big Ben profitiert von den Spielgewinnen. Er läßt den Mongolenfürsten oft für sich spielen und kassiert dabei richtig ab. Deshalb kann er mir auch so viel Geld fürs Tanzen zahlen. Seit einem halben Jahr sind wir alle richtig reich geworden, da ist nämlich Yeero aufgetaucht. Der Junge ist ein richtiger Glücksbringer. So, jetzt muß ich aber wieder nach unten.«

Sie machte ein paar provozierende Tanzschritte und lachte Zamorra und Nicole zu.

»In ’ner halben Stunde schaue ich mal nach der Waschmaschine und hänge deinen Anzug zum Trocknen auf. Bügeln kann ich aber nicht, all right? Hab’ ich nie gelernt. Bye!«

Und schon war sie draußen auf dem Gang und eilte mit wiegenden Hüften davon.

Nicole ließ sich auf das Bett fallen. »Sonniges Gemüt«, sagte sie. »Möchte wissen, wie sie aussieht und sich benimmt, wenn sie mal zur Abwechslung angezogen ist.«

»Ich nicht«, murmelte Zamorra grinsend.

Nicole suchte vergeblich nach etwas, das sie ihm an den Kopf werfen konnte.

***

Der Unsichtbare rieb sich vor Freude fast die Hände. Es schien, als könne er den Mann auf seine Seite bringen. Der Mann, der über die Macht verfügte, den entflohenen Gefangenen zu finden und zu überwinden. Der Unsichtbare würde ihn sich nach den Moralvorstellungen der Menschen verpflichten. Und er kannte die Moralvorstellungen der Menschen inzwischen sehr gut, denn er hatte die Menschen einige Zeit lang erforscht.

Es gab einige seines Volkes, die behaupteten, dieser Planet sei ein Stützpunkt der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber der Unsichtbare zweifelte längst daran.

Welten, die von den Ewigen versklavt waren, sahen anders aus - und die Ewigen selbst benahmen sich ganz anders als diese Menschen, wie sich die Gaianer selbst nannten.

Außerdem, so viele wie hier auf diesem Planeten lebten, soviele Ewige gab es in der ganzen Galaxie nicht mehr…

Doch das war jetzt unwichtig.

Der Unsichtbare mußte sich den Menschen, den er als Helfer wollte, noch mehr verpflichten. Dann konnte er mit seiner Hilfe den Entflohenen wieder einkassieren.

Nur das war wichtig!

***

Sergeant Ron Stevens hatte Feierabend. Er hatte bereits die Uniform gegen Freizeitkleidung getauscht. Nicht mehr im Dienst befindlich, war er der Ansicht, sich um kleine Gesetzesverstöße nicht mehr kümmern zu müssen. Sonst hätte er sich ja gleich selbst verhaften müssen. Schließlich wollte er nun in der ›Bar‹ ein paar Dollar zu seinem schmalen Beamtengehalt hinzuzufügen. Per Glücksspiel natürlich.

Auf seine telefonische Anfrage in Canberra hatte er noch keine Antwort erhalten, doch das interessierte ihn jetzt kaum noch. Yeero Khan, dieser verrückte Aborigine, hatte ja behauptet, die beiden noch verrückteren Ausländer seien auf seine persönliche Einladung hin auf Aborigine-Land gewesen.

Dagegen war nichts zu machen. Es sei denn, jemand konnte nachweisen, daß Khan nicht zu einem der in dieser Gegend beheimateten Clans gehörte.

Doch auch das wäre Stevens jetzt egal gewesen.

Er hielt ohnehin etliche der neuen Vorschriften für absolut überflüssig. Mochte man den Aborigines ruhig mehr Rechte geben - aber man sollte es nicht übertreiben. Fehlte bloß noch, daß hier irgendwann amerikanische Verhältnisse einkehrten, die dem Land- oder Hausbesitzer erlaubten, unbefugte Eindringlinge einfach zu erschießen.

Plötzlich stoppte Stevens. Er glaubte eine Bewegung neben dem Haus gesehen zu haben.

Die ›Bar‹ befand sich im vorderen Bereich eines langgestreckten, anderthalbgeschossigen Hauses, und weit hinten hatte sich etwas bewegt. Dort, wo sich um diese Uhrzeit nichts zu bewegen hatte. Zumindest kein Mensch.

Aber Stevens glaubte einen Menschen gesehen zu haben, nur war da noch etwas anderes gewesen, und das hatte ihn stutzig gemacht.

Dieser Mensch… sein Schatten…

Entschlossen wandte sich Stevens der Stelle zu. Er nahm den Dienstrevolver zur Hand, den er auch in seiner Freizeit stets mit sich herumschleppte.

Konnte ja sein, daß man das Ding brauchte, um einen hungrigen Dingo wegzupusten. Die Biester gaben sich nicht nur mit Schafen und Karnickeln zufrieden, sondern zeigten sich immer häufiger als Zivilisationsfolger und kamen auch schon mal nachts in die Ortschaften.

Stevens hatte zwar selbst noch keinen Dingo im Dorf gesehen, aber in der ›Bar‹ raunte man sich Schauergeschichten von diesen roten Wildhunden zu, die als tollwütige Killer verschrien waren.

»Hallo«, knurrte Stevens halblaut. »Wer ist da?«

Er schlich weiter, die Bleispritze in der Faust.

»Ist da jemand? Zeig dich, komm ’raus!«

Einen Augenblick später hatte Sergeant Ron Stevens eine Engelserscheinung.

***

Die Mahlzeit, die Jana beschafft hatte, hätte gereicht, um zwei ausgehungerte Wölfe zufriedenzustellen, und während des Essens kam Nicole auch endlich dazu, Zamorra von ihrem Blackout zu erzählen.

»Ich war bei Shado«, sagte sie, »und war es trotzdem nicht. Ich hatte plötzlich Kontakt zu ihm, und ich glaube, ich war auch in seiner Wohnung in Sydney. Zumindest ein Teil von mir war dort.«

»Shado?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Er - er hat dich dorthin geträumt? Aber dann müßte er ja hier sein…«

»Ist er eben nicht. Er ist in Sydney. Er hat mich geholt.«

»Seit wann kann er das denn?« staunte Zamorra. »Ich dachte bisher immer, man müsse sich bei ihm befinden, in seiner Obhut, damit er einen an einen anderen Ort träumen kann.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Es scheint auch nicht so funktioniert zu haben, wie er es sich erhoffte. Es muß für ihn eine gewaltige Anstrengung gewesen sein. Ich war auch nicht so dort, wie es normalerweise ist, wenn man von ihm… äh, verträumt wird, wenn man es so nennen kann.«

»Verträumt…« Zamorra schmunzelte. »Netter Begriff. Ob der mal Eingang in den allgemeinen Sprachgebrauch finden wird?«

»Mir egal«, wehrte Nicole ab. »Fest steht, daß es Kontakt zwischen mir und ihm gab. Und daß er scheinbar deine Hilfe wünscht. Er weiß jetzt jedenfalls, wo wir sind, und er wird hierher kommen. Das meinte ich vorhin, als ich sagte, Hilfe sei unterwegs. Er hat mich in der Zelle erwischt, gerade in dem Moment, als dieser… dieser Mongolenfürst Yeero Khan auftauchte. Komischer Name für einen Aborigine, findest du nicht?«

»Kaum komischer als Shado«, erwiderte Zamorra.

»Shado steht als Abkürzung für Shadongooro«, erinnerte Nicole. »Und das ist ein für einen Aborigine typischer Name.«

»Also ist Yeero die Abkürzung für irgendwas, und den ›Khan‹ hat er sich aus irgendwelchen Gründen hinzugedichtet?«

»Warum nicht? Spricht was dagegen? Auf jeden Fall hat Shado mir versprochen, daß er hierher kommt. Um uns herauszuholen. Kannst du dir meine Verblüffung vorstellen, als ich erwachte und einen Aborigine zu meiner Linken sah?«

»Somit erhebt sich einmal mehr die Frage, wer dieser Yeero Khan ist und warum er einfach daherkommt, um uns erstens aus der Zelle zu holen und uns zweitens auch noch ausstaffieren zu lassen. Immerhin hat er eine Menge Geld dafür ausgegeben. Zweihundertvierzig Dollar.«

»Australische Dollar. Die sind kaum was wert, mit US-Dollar nicht zu vergleichen.«

»Trotzdem. Er hat das Geld einfach so hingeblättert. Beziehungsweise sich an den Spieltisch gesetzt, um es hereinzuholen. Letzteres gefällt mir übrigens gar nicht so sehr.«

»Aber es hilft uns weiter. Ich wage gar nicht daran zu denken, daß wir die ganze Nacht und vielleicht auch noch den ganzen morgigen Tag in dieser verdammten Blechzelle hätten verbringen müssen«, sagte Nicole.

»Und ich hätte nicht Janas Anblick genießen können«, fügte Zamorra breit schmunzelnd hinzu, dann aber wurde er wieder ernst. »Was hat Yeero Khan eigentlich davon, daß er uns so massiv hilft? Woher kennt er uns? Warum nennt er uns seine Freunde? Wir kennen ihn nicht. Wenn er jemand wäre, den Shado uns zu Hilfe geschickt hat, warum gibt er sich dann nicht als solcher zu erkennen?«

»Wenn er selbiger wäre, wäre er nicht an der Zellentür erschienen, ehe mein Kontakt mit Shado zustande kam«, gab Nicole zu bedenken. »Wie wäre es, wenn wir ihn einfach fragen? Er wird ja wohl noch nebenan am Spieltisch sitzen und das Geld wieder hereinholen, das er in uns investiert hat.«

Zamorra sah Nicole an. »Wenn dein neues Kleid nicht gleich wieder bei der nächsten Kneipenschlägerei in Fetzen geht…«

»Der Khan bezahlt mir sicher noch ein neues«, sagte Nicole.

»Und du mußt ja auch nicht gleich wieder ’ne Kneipenschlägerei anfangen.«

»Ich?«

»Wenn du zugelassen hättest, daß Yeero von diesem Rassisten-Dummtrottel niedergeschlagen worden wäre, dann wäre das alles ja gar nicht passiert. -Aber es war gut, daß du eingegriffen hast. Solche Idioten müssen gestoppt werden, ehe sie die Chance bekommen, wirklich gefährlich zu werden.«

»Seh’ ich auch so«, sagte Zamorra. »Aber jetzt komm, schauen wir uns mal an, wie’s jetzt in der Spielhölle aussieht.«

»Ha, dich interessiert ja nur Janas Schönheitstanz«, grinste Nicole.

»Mitnichten«, versicherte Zamorra. »Das Kostüm des Serviergirls gefällt mir viel besser…«

***

Shado war erschöpft, und an einem Traumzeitplatz hätte er sich jetzt sicher einfach zum Schlafen hingelegt.

Doch er befand sich nicht an einem Traumzeitplatz, sondern in seiner Wohnung. Und er wollte nicht einschlafen, auch wenn er sich so erbärmlich ausgelaugt fühlte.

Immerhin war ihm gelungen, was er fast für unmöglich gehalten hatte: Er hatte unmittelbaren Kontakt aufnehmen können.

Er hatte zwar nicht Zamorra erfaßt, aber immerhin seine Gefährtin, zwar nicht ihre ganze Seele, aber einen Teil davon, und diesen Teil hatte er auch zu sich holen können.

Normalerweise, wenn er jemanden an einen anderen Ort träumte, blieb dessen Körper reglos und in Schlafstarre zurück, während am Zielort ein Scheinkörper gebildet wurde, in dem der Geist des Betreffenden agierte und diesen Scheinkörper so steuerte, als sei es der richtige.

Diesmal war der Körper sehr durchscheinend gewesen, kaum mehr als eine Illusion.

Trotzdem aber hatte er mit Nicole Duval sprechen können, und er wußte, daß sie ihn ebenso verstanden hatte wie er sie.

Das war schon ein Fortschritt. Er mußte weiter an sich arbeiten, dann würde er bald noch mehr erreichen können.

Jetzt jedoch war ihm das unmöglich. Er war erschöpft von der enormen psychischen Anstrengung. Sie war weit größer als nach seinen Traumsendungen, in denen er Menschen von sich fort an einen anderen Ort schickte, damit sie dort aktiv werden konnten.

Dabei war diesmal bei Nicole Duval von Aktivität keine Rede gewesen. Es war schon erstaunlich, daß sich Shado überhaupt mit ihr hatte unterhalten können.

Jetzt wußte er, daß sowohl sie als auch Zamorra sich in der Nähe befanden.

Nähe?

Nun, von Sydney bis in die Gegend um den Ayer’s Rock war es eine erhebliche Strecke, doch die war mit dem Flugzeug relativ schnell zurückzulegen.

Aber nicht heute.

Morgen…

Zamorra und seine Gefährtin brauchten noch dringendere Hilfe als Shado und der Regenbogenmann. Aber das ging jetzt so oder so nicht mehr. Selbst dann nicht, wenn Shado sofort zum Airport fuhr und sich in sein Flugzeug setzte.

Er würde nur verschlossene Türen vorfinden. Die Weißburschen waren nicht so flexibel wie die Aborigines.

Shado mußte morgen nicht im Büro erscheinen. Er konnte einen, vielleicht sogar drei Urlaubstage einschieben. Man wußte, daß er diese Auszeit zuweilen brauchte und daß dieses Bedürfnis ohne langfristige Vorausplanung akut werden konnte.

Deshalb auch erledigte er ja wirklich wichtige Arbeit stets sofort, und die weniger wichtige plante er so ein, daß er auch mal ein paar Tage fehlen konnte, ohne gleich in seinem Büro vermißt zu werden.

Jetzt brauchte er ein wenig Schlaf, damit er morgen fit war.

Und er wünschte sich, daß Kanaula, der Regenbogenmann, ihn in seinem Schlaf aufsuchte, um ihm mehr von seinem Wissen mitzuteilen.

Denn noch waren es lediglich Bruchstücke, die nicht zueinander paßten.

Aber vielleicht konnte auch Zamorra ihm dabei helfen, dieses Mosaik zusammenzusetzen…

Draußen war es dunkel geworden. Shado streckte sich einfach auf seinem Lager aus und bemühte sich, einzuschlafen…

***

Als Zamorra und Nicole den Schankraum wieder betraten, hatte sich die Situation grundlegend geändert.

Die Musik war verklungen, an den Tischen wurde nicht mehr gespielt, und Jana, die Tänzerin, hing an Sergeant Ron Stevens’ Arm.

Um Stevens, der zivile Kleidung trug, hatte sich eine Traube von Männern gebildet. Nur wenige waren an den Tischen sitzengeblieben, um von dort aus zu lauschen.

Zamorra sah Yeero Khan, der an einem der Tische in aller Gemütsruhe Geldscheine zusammenstrich. Seinen Gewinn, und dabei war er gar nicht kleinlich und zog auch ein paar größere Geldscheine zu sich herüber, die eigentlich Spielern gehörten, die in diesem Moment auf alles mögliche achteten, aber nicht auf ihren Zaster. Vielleicht würden sie das Geld nicht einmal vermissen.

Stevens sprach von einer Engelserscheinung!

»Ich habe ihn gesehen«, keuchte er. »Ein großer Mann mit noch größeren Flügeln! Er hat kein Wort gesprochen, er ist nur einfach zum Himmel hinaufgefahren, und in der Hand hatte er ein riesiges Schwert! Ein Flammenschwert!«

Unter seinen Zuhörern kam Gemurmel auf. Einige erklärten Stevens glatt für verrückt. »Engel gibt’s doch nicht wirklich! Das sind Mythen!«

»Aber ich habe ihn gesehen, verdammt!«

»Du sprichst von einem Engel - und fluchst dabei?«

»Ja, zum Teufel! Weil ihr verdammten Heiden mir nicht glauben wollt! Aber ich habe ihn gesehen! Er stand direkt vor mir, und dann ist er zum Himmel hinauf geflogen!«

Die Männer redeten jetzt wild durcheinander, die Menschen, die Stevens und die sich an ihn schmiegende Tänzerin umstanden, diskutierten nun laut und hektisch.

»Stevens und Jana gehören zusammen«, raunte Nicole Zamorra zu. »Schau dir an, wie sie ihn anhimmelt. Kein Wunder, daß hier praktisch alles erlaubt ist, wenn der Gesetzeshüter selbst mit zur Clique gehört.«

Zamorra interessierte sich dafür weniger. Er glaubte gesehen zu haben, daß Yeero Khan einmal kurz zusammengezuckt war, als Stevens von dem Engel mit dem Flammenschwert sprach.

Der Begriff Flammenschwert löste in Zamorra die Gedankenassoziation zu seinem Amulett aus, das in Kooperation mit Nicole die magische Waffe namens FLAMMENSCHWERT bilden konnte - wodurch sie in der Welt der Steinernen davor bewahrt worden waren, ebenfalls zu Steinen zu werden. Eben dieses FLAMMENSCHWERT hatte auch dafür gesorgt, daß es die steinernen Dämonen jetzt nicht mehr gab.

Aber bei dem Begriff Engel schoß Zamorra ein völlig anderer Gedanke durch den Kopf.

Der Gedanke an Lamyron!

Lamyron, der Geflügelte, der eine so verblüffende Ähnlichkeit mit den Abbildungen von Engeln hatte, daß er den mittelalterlichen Malern glatt Modell gestanden haben könnte.

Zamorra hatte ihn aus Gash’Ronn befreit. Die Unsichtbaren, jene seltsamen Wesen mit den spindeldürren Körpern und mit der glatten, graugrünen Haut und den großen Insektenaugen, hatten Lamyron dort gefangengehalten. Sie hatten die Regenbogenblumen so manipuliert, daß sie wohl von anderswo nach Gash’Ronn führten, nicht aber zurück - es sei denn, man war selbst ein Unsichtbarer.

Zamorra war es gelungen, gemeinsam mit dem Druiden Gryf und der Hilfe des Amuletts den Weg zurück dennoch zu öffnen. Für sich, für Lamyron und für einige ebenfalls nach Gash’Ronn entführte Menschen.

Erinnerungen tauchten auf. Erinnerungen an das Camp der Forscher in den Rocky Mountains, von wo aus Zamorra nach Gash’Ronn gegangen war, um Gryf und die anderen - samt Lamyron - zurückzuholen. Erinnerungen an die Rückkehr aus der anderen Welt, und auch Robert Tendyke, der Sohn des Ex-Teufels Asmodis, war damals mit von der Partie gewesen. [1]

Erinnerungen an damals, vor gut zweieinhalb Jahren…

***

»Wer, zum Teufel, ist das?« stieß Tendyke hervor, als er Lamyron entdeckte, der als letzter zwischen den Blumen hervortrat, die sie als Gruppe gemeinsam erreicht hatten.

Aber noch ehe jemand reagieren konnte, entfaltete der düstere Engel seine Flügel und schwang sich wie ein Raubvogel in den Nachthimmel hinauf.

»Lamyron!« schrie Gryf hinter ihm her. »Bleib hier!«

Doch der geflügelte Prophet antwortete nicht mehr. Er verschwand als Schatten in der Nacht.

Nach wenigen Sekunden war sein Flügelschlag schon nicht mehr zu hören.

»Wenigstens hätte er sich für seine Befreiung bedanken können«, murrte Gryf. »Bei Merlins Bart, hoffentlich haben wir jetzt nicht ein Ungeheuer auf die Menschheit losgelassen! Ich traue diesem Burschen nicht über den Weg!«

***

Bis heute hatten sie alle nichts mehr von Lamyron gehört, nichts Böses, aber auch nichts Gutes, und Zamorra hatte schon lange nicht mehr an den Geflügelten gedacht. Zu viele andere Ereignisse hatten seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen und sich in den Vordergrund geschoben.

Lamyron, der Prophet, in dessen ausgebreiteten Schwingen sich Bilder abzeichnen konnten.

Lamyron, der Undurchschaubare… Er war verschollen.

Sollte er ausgerechnet hier wieder aufgetaucht sein? Hier und jetzt?

Die Beschreibung schien zu passen. Ein geflügelter großer Mann mit einem Schwert… das nicht unbedingt ein Flammenschwert sein mußte. Stevens’ Fantasie konnte zu dieser Romantisierung geführt haben. Einem solch unglaublichen Wesen wie Lamyron begegnete man schließlich nicht alle Tage.

Zamorra bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube und sprach Stevens direkt an, der ein paar Sekunden brauchte, um Zamorra in der geliehenen Schlabberkleidung des Wirtes zu erkennen.

»Das Schwert? Runenzeichen? Mann, woher soll ich das wissen? Wenn Ihnen ein Engel über den Weg flattert, prägen Sie sich dann auch jedes Detail ein?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Aber ein Flammenschwert kann es nicht gewesen sein, Sergeant. Es…«

»Stevens heiße ich, Sergeant bin ich nur während der Dienstzeit«, unterbrach ihn Stevens. »Kein Flammenschwert? Verdammt, was glauben Sie denn, was ich gesehen habe, eh?«

»Es hat höchstens das Mondlicht reflektiert, aber nicht gebrannt«, behauptete Zamorra. »In diesem Punkt müssen Sie einer Täuschung erlegen sein, Stevens. Sagt Ihnen der Name Lamyron etwas?«

»Nein. Wer soll das sein? Der Psychiater, den Sie mir jetzt empfehlen wollen? Verdammt, Mann! Wenn Sie mir nicht glauben, dann verschwinden Sie zu Ihren Freunden, den Aborigines!«

Er straffte sich.

»Moment mal«, fuhr er sogleich fort. »Das Schwert… Runen… Aber daß der Typ Engelsflügel hatte, das zweifeln Sie mit keinem Wort an? Mann, Sie sind ja noch verrückter, als ich dachte! Wenn hier einer in die Klapsmühle gehört, dann sind Sie das mit Ihren widersprüchlichen Geschichten über Ihre Anwesenheit im Sperrgebiet und…«

»Jetzt bleib aber mal auf dem Teppich, Ron Stevens!« fuhr Zamorra ihm schroff über den Mund. »Hier geht’s um deine Beobachtung. Lamyron heißt der Engel - wenn es der ist, den ich meine! Und ich kann mir nicht vorstellen, daß es zwei von der Sorte gibt! Zeig mir, wo du ihn gesehen hast!«

Stevens zuckte zusammen, dann befreite er sich ruckartig von seinem weiblich-hübschen Anhängsel. »Wie reden Sie mit mir?«

»Wie Sie’s am besten verstehen«, erwiderte Zamorra trocken.

»Was ist jetzt, zeigen Sie mir den Ort?«

»Weshalb sollte ich das tun? Wer sind Sie überhaupt?«

»Jemand, der schon einmal mit Lamyron zu tun hatte.«

»Sie haben mir heute schon ein paar Geschichten zuviel erzählt. Lassen Sie mich in Ruhe!«

Zamorra lächelte kalt. »Wie es aussieht, haben Sie aus Canberra noch keine Antwort auf Ihre Anfrage bekommen, oder?«

»Woher…«

»Sie sind kein leichtfertiger Mensch«, behauptete Zamorra.

»Sie haben nachgefragt, aber Sie warten noch auf Auskunft, weil man in Canberra auch erst in London nachfragen muß. Aber danach werden Sie mir nicht mehr damit kommen, ich soll Sie in Ruhe lassen. Ich verpflichte Sie nämlich zur Amtshilfe, Sergeant Stevens!«

Stevens starrte ihn an.

Zamorra konnte seine Gedanken lesen, seine schwach ausgeprägte telepathische Begabung reichte dazu aus.

Der wohlbedachte Ernst, mit dem er gerade trotz seines kühlen Lächelns gesprochen hatte, gab Stevens zu denken. Und Zamorra hatte ihm auch vor ein paar Stunden so selbstsicher die Nummer seines mutmaßlichen Dienstausweises heruntergeschnarrt.

Das alles schien doch mehr als nur dummes Geschwätz zu sein…

»Was… was ist mit diesem Engel?« fragte Stevens jetzt heiser. »Sie… Sie ermitteln in dieser Sache? Sind Sie wirklich… deshalb hier? Und…«

Er sah zu Yeero Khan hinüber.

»Yello sagte, daß der Khan Sie eingeladen hatte. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Sie hätten es schon Yello sagen können, draußen vor dem Ayer’s Rock! Warum…?«

»Sie stellen zu viele Fragen vor zu großem Publikum«, sagte Zamorra, denn ihm gefiel gar nicht, wie aufmerksam die Umstehenden die Lauscher aufstellten. Auch Jana machte jetzt große Augen.

Yeero Khan dagegen hielt sich zurück.

Stevens gab sich einen Ruck, und Zamorra konnte einen Rest von Unsicherheit in ihm registrieren, der aber schnell zurückgedrängt wurde. Dann riß die telepathische Verbindung ab.

Falls Nicole ebenfalls ihre - im Gegensatz zu Zamorra wesentlich stärker ausgeprägte - Para-Gabe benutzte, würde sie jetzt immer noch Stevens’ Gedanken verfolgen. Zamorra konnte es nicht mehr, und er wollte es auch nicht mehr.

Die mentale Berührung hatte sich ohnehin eher spontan ergeben, und er wollte sie nicht vertiefen. Abgesehen davon kostete Telepathie Kraft, die er vielleicht später dringender benötigen würde.

»Kommen Sie«, sagte Stevens.

Er gab der nackten Tänzerin einen flüchtigen Kuß und wandte sich ab, um sich durch die Menschentraube einen Weg ins Freie zu bahnen.

Zamorra und Nicole folgten ihm, und der Rest des wilden Haufens schloß sich prompt an.

Zamorra zupfte an Stevens’ Hemd. »Können Sie die Hammelherde nicht zurückpfeifen? Die werden nur unnötig Spuren zertrampeln!«

Trotz fehlender Uniform und seiner merkwürdigen Story besaß Stevens noch genug Autorität, um die Menge zurück in die ›Bar‹ zu scheuchen.

Dann erreichten sie zu dritt die Stelle, wo Stevens den Engel gesehen hatte…

***

»Übrigens hätte ich irgendwann auch gerne meine… äh, Spielzeugwaffe wieder«, erklärte Zamorra, noch ehe sie den Ort von Stevens’ wundersamer Engelssichtung erreichten.

»Dann ist das also doch kein Spielzeuge?« brummte Stevens.

»Wenn aus Canberra die Antwort aus London kommt, wird man Ihnen auch erklären, daß ich berechtigt bin, in den Ländern des Commonwealth jede Art von Waffe zu tragen«, sagte Zamorra und wechselte schnell wieder das Thema. »Hier war es also?«

»Hier… hier habe ich gestanden«, bestätigte Stevens und streckte den Arm aus. »Und da habe ich den Engel gesehen.«

Zamorra nickte.

Er löste das Amulett vom Halskettchen und aktivierte es kommentarlos durch einen Gedankenbefehl. Dann trat er dorthin, wo der Engel gestanden haben sollte.

Zamorra versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und aktivierte die Zeitschau des Amuletts. Der Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm, der einen ›rückwärtslaufenden Film‹ zeigte. Zamorra konnte die Geschwindigkeit dieses Films bewußt steuern, der seine unmittelbare Umgebung zeigte.

Es war diesmal einfach, er brauchte nur ein paar Minuten weit zurück in die Vergangenheit zu gehen. Normalerweise lagen Stunden zwischen dem Ereignis und Zamorras Auftauchen am Schauplatz, und je länger ein Vorfall zurücklag, desto anstrengender war es, ihn mit der Zeitschau zu erreichen. Was länger als vierundzwanzig Stunden her war, war kaum noch zu erfassen.

Hier aber…

…sah Zamorra den Engel!

Es war Lamyron!

Er hatte sich nicht verändert. Er trug einen Lendenschurz, und in der Hand hielt er das große Bihänder-Schwert, dessen Klinge von eigenartigen, runenhaften Schriftzeichen bedeckt war.

Lamyron wandte sich dem Sergeant zu, zögerte einen Augenblick. Gerade so, als überlege er, ob er flüchten oder angreifen wollte. Irgendwie hatte Zamorra jedenfalls diesen Eindruck.

Dann aber breitete Lamyron die Schwingen aus und jagte in den Nachthimmel hinauf.

Das Flügelrauschen, das Zamorra in der Wellblechbaracke gehört zu haben glaubte…

War das auch Lamyron gewesen? War er da schon in der Nähe gewesen?

Zamorra sah ihm nach. Dadurch, daß sich Lamyron durch die Luft bewegte, konnte Zamorra seinem Abbild nicht folgen.

Vielleicht wäre es ihm gelungen, wenn sich der Geflügelte dicht über dem Boden bewegt hätte, aber das tat er nicht, so als wisse er, wie groß die Reichweite von Zamorras Amulett war.

Weiter als ein paar Meter reichte die Sphäre nicht, die von der magischen Silberscheibe unmittelbar eingesehen werden konnte.

Nicht einmal ein Hubschrauber würde Zamorra in diesem Fall viel nützen. Denn wenn Lamyron rasche Richtungsänderungen vorgenommen hatte, würde auch ein wendiger Helikopter nicht dicht genug folgen können, ohne ihn irgendwann zu verlieren, schließlich hätte Zamorra bei jeder Richtungsänderung jedesmal neue Anweisungen geben müssen, denn er war ja der einzige, der Lamyron in seinem Amulett sehen konnte, der sich zeitlich schon längst an einem anderen Ort befand.

Es war einfach zu kompliziert, zu aufwendig, und außerdem war auch kein Helikopter greifbar, es lohnte also nicht, sich darüber überhaupt den Kopf zu zerbrechen.

Zamorra ging den anderen Weg. Er versuchte herauszufinden, wie lange Lamyron schon hier gewesen war.

Und woher er gekommen war.

Doch das brachte auch nicht viel.

Der Geflügelte hatte sich eine Weile hier in der Dunkelheit hinter dem Gebäude aufgehalten, und er war ebenfalls durch die Luft hierher gelangt.

Zamorra benutzte ein anderes Schaltwort und kehrte aus seinem Halbtrance-Zustand wieder in die Realität zurück. Er sah sich um.

Drüben an der Straße stand der Aborigine, und neben ihm die Tänzerin, deren schlanke Gestalt im Licht der spärlichen Straßenbeleuchtung hell schimmerte. Die beiden sahen aufmerksam herüber.

»Was haben Sie gemacht? Was war das gerade?« fragte Stevens und deutete auf das Amulett in Zamorras Hand. »Ist das eine Art Kamera? Oder so etwas wie eine Sonde?«

»So ungefähr«, wich Zamorra aus. »Ich möchte noch einmal Ihr feudales Ausnüchterungshotel von allen Seiten her absuchen.«

Der Sergeant nickte. »Kein Problem. Sie haben hier also nicht gefunden, was Sie suchten? Was suchen Sie überhaupt? Der Engel ist fort.«

»Er ist kein Engel«, sagte Zamorra. »Er sieht nur so aus. So wie wir uns Engel vorstellen. In Wirklichkeit ist er etwas ganz anderes.«

»Was denn?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Dämonenjäger. »Ich kenne nur seinen Namen. Er heißt Lamyron. Stevens, glauben Sie an Magie?«

»N… nein«, erwiderte der Sergeant etwas verwirrt. »Doch. Äh… ich weiß nicht. Meinen Sie diesen Hokuspokus, den die Aborigines zuweilen angeblich veranstalten?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht, ob ich daran glauben soll oder nicht. Es ist alles so unwahrscheinlich. Das sind doch lediglich Rituale, mehr nicht. Die Aborigines glauben nur, daß sich dabei etwas Wirkliches abspielt, mehr nicht. Aber für sie ist das wichtig.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Stellen Sie sich einfach vor, das hier wäre so etwas in der Art. Ein Wesen ähnlich denen, die die Aborigines als Traumzeitwesen verehren.«

»Woher kennen Sie diesen… dieses Wesen? Woher wissen Sie seinen Namen?«

»Ich hatte früher schon mit ihm zu tun«, sagte Zamorra. Er nickte Nicole zu. »Gehen wir hinüber zu den Zellen. Ich glaube, Lamyron war dort, als wir eingesperrt waren. Vielleicht finde ich da auch eine Spur, eine Hinterlassenschaft, einen Hinweis oder was auch immer.«

Sie gingen zur Straße zurück.

Stevens trat zu Jana und legte einen Arm um ihre nackten Schultern. »Bleib drinnen oder zieh dir etwas an«, bestimmte er.

Zamorra musterte die beiden, und Yeero Khan ebenso. »Ich mache das allein«, sagte er dann. »Laßt euch nicht von dem abhalten, was ihr da drinnen vorhabt.«

Stevens war damit aber überhaupt nicht einverstanden.

»Hören Sie, Zamorra. Ich habe diesen… diesen Engel gesehen. Oder wer und was auch immer er ist. Ich will mehr darüber wissen.«

»Mich interessiert das ebenfalls«, verkündete Yeero.

»Warum machen wir nicht gleich eine Völkerwanderung daraus?« schlug Zamorra grimmig vor. »Ruft in Alice Springs an. Ladet alle ein, mitzukommen und sich das anzuschauen. Und was gibt es zu sehen? Einen Mann, der eine Silberscheibe anstarrt.« Er hob das Amulett. »Lohnt sich das?«

»Verdammt, Zamorra, ich will wissen, worum es geht! Das ist mein Recht«, sagte Stevens.

»Sie sind Polizist. Sorgen Sie dafür, daß ich nicht gestört werde.«

»Ich bin nicht im Dienst.«

»Wir werden uns darüber noch einmal unterhalten, wenn die Antwort bezüglich meines Dienstausweises eingetroffen ist. Wieviele Vermerke haben Sie eigentlich schon in Ihrer Personalakte, Sergeant?« Dabei nickte er in Richtung ›Bar‹.

»Sie meinen, weil ich… nicht alles unterbinde, was da…? Hören Sie, solange ich nicht im Dienst bin, ist das…«

»Wie Sie wollen!« Zamorra wandte sich um.

»Warten Sie, bis jetzt habe ich nur Ihre Behauptungen!« fuhr Stevens auf. »Sie kommen aus dem Nichts, spielen sich hier auf und…«

Aber Zamorra hörte schon gar nicht mehr zu, er schritt voran, ließ die anderen einfach stehen.

Nicole folgte ihm, und auch Yeero wollte das tun, aber Stevens hielt ihn fest. Es gab eine Diskussion, von der Zamorra nicht mehr viel mitbekam.

Er glaubte nicht, daß er wirklich viel herausfinden würde, aber er wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. Wenn Lamyron tatsächlich hier war, dann mußte Zamorra Kontakt zu ihm aufnehmen.

Dafür aber mußte er erfahren, wo sich der geflügelte Prophet verbarg und was er plante. Außerdem wollte Zamorra ihm helfen, in seine Heimatwelt zurückzugelangen. Damals hatte er nur halbe Arbeit leisten können. Zamorra hatte Lamyron aus Gash’Ronn befreit, aber der hatte ihm nicht die Chance gegeben, mehr für ihn zu tun, sondern war einfach verschwunden.

Warum?

Was steckte dahinter? Warum hatte sich Lamyron nicht weiter helfen lassen? Wollte er vielleicht nicht preisgeben, wo sich seine Heimat befand? Wollte er lieber versuchen, auf eigene Faust dorthin zu gelangen, als sich einem anderen anzuvertrauen?

Gryfs Worte gingen Zamorra wieder durch den Kopf:

»Hoffentlich haben wir nicht ein Ungeheuer auf die Menschheit losgelassen!«

Auch ein Silbermond-Druide mit mehr als achttausend Jahren Lebenserfahrung konnte sich irren, aber normalerweise versuchte sich Gryf nur in seltensten Fällen als Unheilsprophet.

Wenn er behauptete, Lamyron nicht über den Weg zu trauen, hatte er auch gute Gründe dafür.

Damals jedoch hatten sie keine Gelegenheit mehr gefunden, das Thema zu vertiefen, weil sich ihre Wege ziemlich rasch wieder getrennt hatten. Jeder von ihnen hatte mit anderen Dingen genug zu tun gehabt. Dinge, die keinen Aufschub duldeten.

Und später war Lamyron in Vergessenheit geraten.

So wie die Baba Yaga, dachte Zamorra. Diese seltsame Hexe, deren Wirken er vor über drei Jahren in Rußland erlebt hatte und die seitdem nicht wieder in Erscheinung getreten war.

Oder der Lachende Tod. Seltsam, daß er sich gerade jetzt wieder an diese beiden Unheimlichen erinnerte.

Zusammenhänge zwischen diesen drei Personen gab es nicht.

Oder… doch?

Wenn ja, dann hatte er sie bisher noch nicht erkannt.

Zamorra drängte diese Überlegungen zurück. Sie brachten ihn hier und jetzt nicht weiter. Hier ging es nur um Lamyron.

Nach langer Zeit war er wieder aufgetaucht.

Warum?

Warum jetzt? Warum ausgerechnet hier? Hatte es damit zu tun, daß Zamorra und Nicole ausgerechnet in dieser Gegend die Welt des steinernen Volkes wieder verlassen hatten? Diese Welt, die angeblich überall zugleich war?

Zamorra erreichte den Polizeiposten mit der angrenzenden Blechbaracke. Aus der Blechbude dröhnte urwelthaftes Schnarchen.

Zamorra verdrehte die Augen.

Er konzentrierte sich wieder auf die Zeitschau und ging zu jenem Punkt zurück, als er in der Zelle das Flügelrauschen gehört zu haben glaubte.

Und wurde fündig!

Wieder sah er Lamyron, der sich jetzt aber wesentlich vorsichtiger bewegte, weil es noch nicht vollständig dunkel gewesen war und er offenbar nicht gesehen werden wollte.

Von außen konnte Zamorra nur schwer schätzen, in welcher der kleinen Buden in der Blechbaracke Nicole und er eingesperrt gewesen waren, aber Lamyron mußte sich ziemlich nahe angeschlichen haben. Er war praktisch senkrecht vom Himmel herabgestoßen, und ebenso senkrecht war er wieder in größere Höhen verschwunden.

Unwillkürlich sah Zamorra nach oben, zum Sternenhimmel, als er seine Halbtrance erneut gelöst hatte.

Schwebte Lamyron vielleicht gerade jetzt hoch über ihnen und beobachtete sie wie der Bussard die Feldmaus?

Hinter sich hörte Zamorra ein Geräusch.

Er wirbelte herum.

Yeero Khan war aufgetaucht.

»Erzählst du mir bei Gelegenheit, warum du diesen Mann mit den Flügeln suchst, mein Freund?«

***

Sie kehrten zur ›Bar‹ zurück, wo Stevens an einem der Spieltische saß, während Jana wieder tanzte. Aber die ursprüngliche Stimmung war nicht wieder aufgekommen, und alle blickten jetzt auf, als Zamorra, Nicole und der Aborigine die ›Bar‹ wieder betraten.

Stevens trat auf sie zu. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Nichts«, sagte Zamorra.

»Das glaube ich nicht. Entweder verschweigen Sie mir etwas, oder… oder Sie sind ein Hochstapler!«

»Setzen Sie sich wieder hin«, sagte Zamorra betont schroff.

Es gefiel ihm zwar nicht, diesem Mann gegenüber die Autoritätsperson herauszukehren, aber es ging kaum anders.

Wenn er zurücksteckte, würde ihn der Sergeant total blockieren.

»Sie erhalten alle nötigen Auskünfte so schnell wie möglich«, fügte er etwas umgänglicher hinzu. »Aber nicht hier und nicht jetzt - außerdem sind Sie nach eigenem Bekunden doch gerade nicht im Dienst.« Er trat an den Spieltisch. »Oder ist das hier eine dienstliche Tätigkeit?«

»He, he!« grummelte jemand im Hintergrund. »Was soll das jetzt werden, wenn’s fertig ist, Freundchen?«

Nicole wandte sich dem Mann zu. »Sie halten Ihren Rüssel da ’raus, verstanden?«

Sie hatte ihn so resolut angeherrscht, daß der Mann auch prompt verstummte.

»Wer seid ihr eigentlich? Geheimagenten oder so?« wollte ein anderer wissen.

»Oder so«, seufzte Stevens. »Laßt die Leute in Ruhe.«

Zamorra strebte auf die Hintertür zu. Sie führte zu den Gästezimmern. Wieder folgten ihm Yeero und Nicole. »Was ist mit dieser Engelserscheinung?« wollte der Aborigine wissen.

»Was habt ihr damit zu tun?«

Zamorra blieb in der Zimmertür stehen und blockte Yeero ab, weil der sofort hinter Nicole mit hineinmarschieren wollte.

»Paß auf, Mongolenfürst. Wir sind nicht undankbar, aber ziemlich müde. Du hast uns aus dem Gefängnis geholt, und du hast eine Menge Geld in unsere Unterkunft, Kleidung und Verpflegung investierte, deshalb…«

»Nicht der Rede wert.« Yeero grinste von einem Ohr zum anderen. »Das Geld habe ich schon zehnfach wieder hereingeholt.«

»Wir werden uns also revanchieren. Aber nicht jetzt, ja? Laß uns ein paar Stunden schlafen, Yeero. Morgen unterhalten wir uns weiter.«

Der Aborigine zögerte, dann nickte er.

»Einverstanden.«

Ohne weitere Bemerkungen zog er sich zurück.

Ein paar Minuten später klopfte Jana an der Tür. Sie brachte Zamorras zerknitterte Kleidung, sauber und schon fast trocken, aber wie angekündigt ungebügelt.

»Kann ich sonst noch was für euch tun?« fragte sie.

»Wenn, dann melden wir uns«, meinte Zamorra. »Wie ist das hier mit den sanitären Einrichtungen? Die Dusche hatten wir ja, aber wenn wir für alles andere auch in Big Bens Privaträume müssen…«

»Den Gang ’runter, letzte Tür links«, verkündete Jana munter und zog sich dann zurück.

Zamorra schloß die Zimmertür von innen hinter ihr ab.

Nicole streckte sich auf dem Bett aus. »Mit dem Mongolenfürsten stimmt etwas nicht«, sagte sie.

»Er ist ziemlich aufdringlich«, meinte Zamorra.

»Das ist es nicht.« Nicole tippte an ihre Stirn. »Ich spüre an ihm etwas, das ich nicht einordnen kann. Der Mann ist… nun, nicht echt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich kann seine Gedanken nicht lesen.« Dabei waren Nicoles telepathische Fähigkeiten immens stärker ausgeprägt als die von Zamorra. »Und da ist noch etwas anderes. Etwas, das ich zu kennen glaube, aber ich kann’s nicht genau erfassen. Wir sollten auf der Hut sein. Auf keinen Fall ist er ein Ureinwohner dieses Kontinents, und wenn er hundertmal so aussieht… Aber morgen kommt Shado hierher, und dann sieht alles hoffentlich ganz anders aus. Meinst du, daß du schlafen kannst?«

»Nötig haben wir den Schlaf wohl beide«, sagte Zamorra.

»Versuchen wir’s also.«

Aber Schlaf fanden sie erst nach langer Zeit, die sie aber nach längerem Grübeln und Diskutieren schließlich doch noch auf angenehme Weise zu nutzen verstanden…

***

Es wurde kritisch. Der Unsichtbare ahnte, daß der entflohene Gefangene ihn erkannt hatte. War er deshalb wieder geflohen?

Aber das konnte es nicht sein. Sie hatten sich nicht unmittelbar gegenübergestanden, und vor einem einzelnen Unsichtbaren wäre er auch sicher nicht geflohen.

Oder fürchtete er, daß sich noch andere in der Nähe befanden?

Nun, der Mann namens Zamorra war ein erstklassiges Werkzeug. Aus irgendeinem Grund besaß er eine enge Beziehung zu dem Flüchtigen. Aber er war nicht einfach zu lenken. Er war sehr starrköpfig.

Zamorra…

Der Unsichtbare grübelte über diesen Namen nach. Er war sicher, ihn schon einmal in einem anderen Zusammenhang gehört zu haben.

Aber wie auch immer, er wußte jetzt mit Sicherheit, daß er über Zamorra an den Flüchtigen herankam.

Die Investition, die er getätigt hatte, lohnte sich auf jeden Fall.

Er mußte nur etwas mehr Geduld aufbringen, um diesen Zamorra nicht noch mißtrauischer zu machen, als es dieser jetzt schon war.

Doch sich in Geduld zu üben, das war so nahe am Ziel nicht gerade einfach…

***

Lamyron hatte sich zurückgezogen. Er wollte kein Aufsehen erregen. Dort, wo sich der dämonische Verräter Zamorra jetzt befand, waren zu viele Menschen. Ein Angriff erschien dem jahrtausendealten Propheten daher nicht sinnvoll. Selbst wenn es nur um die Erbeutung des Amuletts ging.

Allerdings war Lamyron von seinem Vorhaben, Zamorra zu töten, noch längst nicht abgerückt.

Im Gegenteil. Es erschien ihm notwendiger denn je zuvor.

Aber es mußte an einem anderen Ort geschehen. Er mußte Zamorra von hier fortlocken.

Daß einer der Menschen ihn trotz der Dunkelheit zufällig gesehen hatte, erschreckte ihn. Die Menschen fürchteten ihn nicht, obwohl er doch für diese primitiven Wesen bestimmt sehr fremdartig aussah. Statt dessen waren sie aber neugierig geworden, und nur mit Mühe hatten einige von ihnen es geschafft, die Neugierde der anderen zu zähmen.

Das war für Lamyron eine interessante Erfahrung.

Vielleicht konnte er später Vorteile daraus gewinnen. Er mußte seiner Helferin davon erzählen.

Er flog zurück zum Versteck im Ayer’s Rock.

Doch seine blonde Verbündete… sie befand sich nicht mehr dort! Hatte sie ihn verlassen?

***

Das Frühstück war recht karg. Big Ben, der Wirt, betonte, es sei eine besondere Großzügigkeit, da Yeero dieses Frühstück nicht mitbezahlt habe.

»Geier«, murmelte Nicole bissig und knabberte an einem Stück Weißbrot, das sich auf dem besten Wege zur Versteinerung befand.

Kaum weniger fossile Merkmale zeigten die so kleinen wie dünn gesägten Wurstscheiben, und dem Wasser hatte der Wirt wohl von weitem eine vereinsamte Kaffeebohne gezeigt, dann hatte er es in die Kanne gefüllt, die er zusammen mit einem ebenfalls vereinsamten Zuckerwürfel und einer bereits im Rentenalter befindlichen Milchdose auf den Tisch stellte.

Um diese Vormittagszeit war die Straße menschenleer. Auch die Autos von gestern abend waren fort. Nichts deutete darauf hin, daß die ›Bar‹ zur Abendstunde zentraler Treffpunkt der gesamten weiträumigen Umgebung gewesen war.

Das Kaff wirkte trostlos, und der Unrat zwischen den Häusern und auf der staubigen Straße stank munter in der Morgensonne vor sich hin.

Fehlten nur die Ratten, aber denen war es in Ermangelung passender Sonnenbrillen wohl um diese Tageszeit zu hell im Freien. Vielleicht wollten sie sich auch nicht von der durchs Ozonloch knallenden UV-Strahlung lebend rösten lassen.

Zamorra und Nicole schauten sich nach dem Frühstück hinter der ›Bar‹ und auch beim Polizeiposten um. Sie rechneten zwar nicht damit, verwertbare Spuren zu finden, aber es konnte ja nicht schaden. Sie entdeckten Fußabdrücke, die aber ebenso von Lamyron wie auch von anderen Menschen stammen konnten.

Kurz vor Mittag suchten sie Stevens in seinem Büro auf.

Jana war bei ihm, recht züchtig bekleidet und kaum wiederzuerkennen.

Stevens verzog das Gesicht und seufzte abgrundtief, als er die Besucher sah.

»Yello!« brüllte er.

Durch eine Seitentür kam der uniformierte Hilfspolizist herein.

»Gib ihm das Spielzeug, Yello«, sagte Stevens. »All right, Zamorra. London hat Ihren Ausweis bestätigt. Das heißt nicht, daß mir Ihre Anwesenheit gefällt. Weshalb sind Sie jetzt hier? Gehen wir auf Spurensuche?«

Zamorra zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. »Mal unter uns Klosterbrüdern. Wie gut kennen Sie den Mongolenfürsten? Und vor allem, seit wann?«

»Seit einem halben Jahr etwa.« Stevens wechselte einen Blick mit seiner Gespielin. »Den Burschen kennt doch jeder. Er war plötzlich da, hat sich bei Big Ben eingenistet und spielt um Geld. Er gewinnt so gut wie immer, aber seltsamerweise gewinnen immer wieder ein paar Leute mit ihm, und zwar hohe Summen. Deshalb ist er gern an den Tischen gesehen. Jeder macht sich Hoffnung auf den großen Gewinn, wenn Yeero dabei ist. Ich übrigens auch. Nur gestern hat das nicht geklappt. Ich habe nur verloren.«

»Ich wollte wissen, wie gut Sie ihn kennen«, erinnerte Zamorra.

»Keiner kennt ihn gut. Er kommt und geht, man spielt mit ihm, das ist alles.«

Yello hatte den E-Blaster aus einem Safe genommen und reichte ihn Zamorra, der ihn in der Innentasche seiner ungebügelten Jacke verschwinden ließ, allerdings nicht ohne vorher die Ladekontrolle geprüft zu haben.

»Der Mongolenfürst ist ein komischer Typ«, sagte Yello.

»Ich krieg’s einfach nicht hin, zu welchem Clan er gehört.«

Zamorra sah ihn fragend an.

»Ich kenne eine ganze Menge unserer Clans, Weißbursche«, sagte Yello. »Wissen Sie, daß es über dreihundert verschiedene Sprachgruppen gibt? Natürlich kenne ich nicht alle, das ist einfach unmöglich. Aber ich habe versucht, mich mit ihm in den Sprachen der Koori, der Bibbulmum Yolngu, Mudrooroo, Pikshala, Emu, Mandringala und einiger anderer zu unterhalten. Fehlanzeige. Er wollte mich einfach nicht verstehen.«

»Vielleicht kann er es nicht«, gab Zamorra zu bedenken.

»Vielleicht gehört er ausgerechnet zu einer Sprachgruppe, die Sie nicht kennen, Yello.«

»Dann muß er von sehr weit herkommen«, sagte der Aborigine. »Aber so weit wandert kein Einzelgänger, und wenn ein Clan von weither kommt, dann weiß ich das. Nein, Weißbursche, mit diesem Yeero stimmt was nicht.«

»Sein Name ist doch sicher eine Abkürzung, so wie Ihrer«, vermutete Zamorra. »Wofür steht er?«

»Yeero? Warten Sie, ich glaube, er hat’s mal gemurmelt. Richtig, Yeekhanor nannte er sich. Aber nur ein einziges Mal. Danach hat er sich immer nur als Yeero vorgestellt.«

»Yeero Khan hat er sich doch genannt«, warf Jana ein.

»Wegen dieses Mongolenfürsten aus der Saurierzeit.«

»Yeekhanor«, überlegte Zamorra. »Das klingt nicht gerade wie ein Aborigine-Name, habe ich recht?«

Yello nickte zustimmend.

»Es ist ein Anagramm«, sagte Nicole. »Yeekhanor - Yeero Khan. Die gleichen Buchstaben, nur anders geordnet.«

Sie warf Zamorra einen bezeichnenden Blick zu. Er verstand, er erinnerte sich daran, was sie in der Nacht über Yeero gesagt hatte.

Er sei nicht echt!

»Aber er sieht doch aus wie ein Aborigine«, warf Stevens ein. »Was soll das?«

Yello nickte wieder. »Er sieht so aus, stimmt. Das ist es ja, was mich so durcheinanderbringt.«

Der Sergeant richtete sich hinter seinem Schreibtisch auf.

»Soll das jetzt heißen, daß ihr Yeero auf irgendeine Weise was am Zeug flicken wollt? Hat er was mit diesem Engel zu tun? Und, verdammt, Zamorra, gestern kam Yeero doch an, bezeichnete Sie als seinen Freund und behauptete, Sie in das gesperrte Gebiet eingeladen zu haben. Langsam aber sicher begreife ich überhaupt nichts mehr. Könnt ihr Geheimdienst-Typen nicht wenigstens einmal Klartext reden, damit ein einfacher Mann wie ich auch was begreift?«

»Ob Yeero und Lamyron etwas miteinander zu tun haben, weiß ich nicht«, erwiderte Zamorra. »Aber ich darf Ihnen versichern, daß wir«, er nickte Nicole zu, »bis zu unserer gestrigen Begegnung Yeero Khan alias Yeekhanor überhaupt nicht kannten.«

»Das heißt, daß er gelogen hat, als er Sie als seine Freunde bezeichnete? Aber er sagte doch, er hätte Sie eingeladen. Warum sollte er das tun, wenn Sie ihn gar nicht kannten?«

»Das würde ich eben gern herausfinden«, sagte Zamorra. »Es gibt noch die Möglichkeit, daß er uns kannte, ohne daß wir ihn kennen. Aber auch da stellt sich die Frage nach dem Warum. Und auch, warum er uns gestern das Quartier und mehr finanziert hat.«

»Vielleicht wird er seine Forderung noch stellen«, warf Jana ein.

»Das ist nicht die Art meines Volkes«, sagte Yello.

»Vielleicht erwartet er eine Gegenleistung?« überlegte Nicole.

Yello zuckte mit den Schultern.

Zamorra kratzte sich am unrasierten Kinn. »Yeekhanor ist also praktisch aus dem Nichts aufgetaucht. Vor etwa einem halben Jahr. Warum? Was macht diesen Ort für ihn so interessant?«

»Die Nähe zum Brennenden Berg.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht interessanter als für jeden anderen Ureinwohner.«

»Wir«, zählte Nicole weiter auf.

»Dazu müßte er Hellseher sein und gewußt haben, daß wir hierher kommen.«

»Hellseherei würde auch erklären, weshalb er fast immer gewinnt, wenn er sich an den Spieltisch setzt«, rief Stevens auf.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er paranormale Fähigkeiten besitzt. Immerhin ist er mental taub«, erinnerte Nicole.

»Was heißt das?« hakte Stevens nach.

Aber weder Nicole noch Zamorra gaben ihm darauf Antwort.

Sie wollten sich nicht in eine lange Grundsatzdiskussion über Parapsychologie, Magie und andere okkulte Erscheinungen verwickeln lassen. Zumindest nicht hier und jetzt.

»Vielleicht befindet sich etwas anderes hier, das er sucht. Etwas Ungewöhnliches«, sagte Zamorra. »Lamyron?«

»Zufall!« behauptete Nicole.

»Fast immer, wenn wir auf Zufälle stoßen, stellt sich hinterher heraus, daß die gar nicht so zufällig sind«, entgegnete der Dämonenjäger. »Fakt ist, daß wir hier sind, und Lamyron ist hier, und Yeero oder Yeekhanor auch.«

»Und Shado kommt hierher«, ergänzte Nicole. Was ihr erneut erstaunte Blicke seitens der Polizisten und der Tänzerin eintrug.

Zamorra nickte. »Also vier Punkte, nicht nur drei. Jetzt fehlt nur noch die Verbindung. Die zwischen Shado und uns kennen wir. Aber die anderen bleiben noch rätselhaft.« Er sah Stevens, Yello und Jana an. »Gibt es wirklich nichts, was Sie uns noch über Yeero erzählen können?«

Die drei schüttelten die Köpfe.

»Wer ist Shado?« fragte Stevens.

»Ein Yolngu, ein guter Freund. Er kommt hierher - und den kennen wir wirklich.«

Yello verzog das Gesicht. »Ein Yolngu. Ausgerechnet. Na gut, ich werde mich schon mit ihm vertragen.«

»Ihre Clans sind offenbar nicht miteinander befreundet?«

Nicole hob die Brauen.

»So kann man es nennen. Wenn man es freundlich ausdrücken will. Ich werde mich also wohl heraushalten aus der ganzen Geschichte. Ein Yolngu und ein Känguruh, das ist nicht gerade das, was mich begeistert. Ron, bekomme ich ein paar Tage Urlaub? Ich muß unbedingt mal wieder meinen Clan besuchen.«

»Hau ruhig ab! Und nimm Solun auch mit. Aber den Hubschrauber laßt ihr hier«, seufzte Stevens.

»Ein Känguruh?« wunderte sich Nicole. »Warum bezeichnen Sie Yeekhanor so?«

Yello lachte leise.

»›Känguruh‹ heißt nichts anderes als, ›Fremder‹ - in praktisch allen unseren Dialekten in der einen oder anderen Abwandlung. Wir amüsieren uns heute noch prachtvoll darüber, daß ihr Weißburschen die Beutelhüpfer so nennt. Als die ersten Weißen zu uns kamen, sahen sie die Hüpfer, fragten, wie unsere Vorfahren sie nannten, aber da muß es wohl Mißverständnisse gegeben haben. Jedenfalls bezogen die Weißen die Bezeichnung ›Fremder‹ auf die Beuteltiere und nicht auf sich selbst.«

Er nickte den anderen noch einmal zu und verließ den Raum wieder durch die Seitentür.

»Was haben Sie jetzt vor?« fragte Stevens.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Auf Shado warten«, sagte er.

***

Shado kam in der Mittagszeit.

Sein Flugzeug rollte auf der Straße vor der Ansiedlung aus, eine riesige Staubwolke hinter sich herziehend, dann lenkte er die kleine Piper etwas zur Seite, so daß er sie zum Starten wieder ohne größere Mühe auf die Straße bringen konnte, sie bis dahin aber vorbeirollenden Fahrzeugen nicht im Wege stand.

Shado schaltete die Maschine ab, sicherte sie und kletterte ins Freie.

Er trug zerrissene Jeans und ein buntes Hemd. Nicht gerade Pilotenkleidung, wie man sie von internationalen Flughäfen gewohnt war.

Die Australier hier draußen am Rand des Outback wunderten sich darüber nicht. Sie wunderten sich nur darüber, daß ein Aborigine die kleine Maschine flog.

Die Begrüßung war herzlich. »Können wir uns irgendwo in Ruhe zusammensetzen?« fragte Shado.

Zamorra bot das Zimmer an, in dem sie übernachtet hatten.

Dagegen hatte Big Ben allerdings etwas einzuwenden.

»Yeero hat euch nur eine Übernachtung bezahlt. Bevor ihr euch da weiter einnistet, will ich Geld sehen.«

»Schau in deine Geldbörse, dort siehst du Geld, Weißbursche«, sagte Shado gelassen.

»Wenn du meinst, das wäre witzig, da kannst du gleich wieder gehen!« knurrte der Wirt.

Zamorra zog Nicole und Shado mit sich wieder nach draußen. »Wir haben hier kein Gepäck, also sind wir flexibel«, erklärte er. »Für die nächste Nacht finden wir auch anderswo ein Quartier.«

In der Zwischenzeit hockten sie sich in den Schatten eines der Steinhäuser. Zamorras anfängliche Befürchtung, die Bewohner des Hauses würden sie dort vertreiben, weil sie sich praktisch im Garten befanden, erwies sich als ebenso unbegründet wie Nicoles Hoffnung, von freundlichen Mitmenschen ins Innere des Hauses eingeladen zu werden.

Offenbar war niemand daheim.

Shado verschwand kurz im einzigen Laden des kleinen Ortes und kam wenig später mit einigen Mineralwasserflaschen und ein paar Kleinigkeiten zum Essen zurück. »Die wollten mir doch glatt erst mal Bierdosen andrehen, als ich etwas zu trinken forderte«, schimpfte er. »Es wird wohl noch sehr lange dauern, bis mein Volk von den Weißburschen wirklich akzeptiert wird.«

»Es ist eine Eigenheit der weißen Rasse, verächtlich auf andersfarbige Menschen herabzusehen«, seufzte Nicole. »Da werden wir nur noch von den Japanern übertroffen, die sehen sogar auf uns Weiße herab.«

»Etwas stört die Traumzeit«, kam Shado jetzt zum Thema.

»Etwas ist gekommen, und der Regenbogenmann will, daß die Störung behoben wird - wie es im Sprachgebrauch der Weißen so schön heißt.«

»Lamyron…«, flüsterte Zamorra.

Fragend sah Shado ihn an.

Zamorra erklärte so knapp wie möglich, was es mit dem Geflügelten auf sich hatte. »Glaubst du, der Regenbogenmann könnte ihn gemeint haben?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Yolngu. »Ich muß ihn sehen, um es zu wissen. Aber der Regenbogenmann hat euch mir gezeigt. Das heißt, daß eure Hilfe vonnöten ist.«

»Welch ein Zufall, daß wir gerade hier sind.«

»Es ist kein Zufall. Wäret ihr nicht hier, hätte mich der Regenbogenmann zu einem anderen Zeitpunkt gerufen. Die Traumzeit ist ständig und überall.«

Ein Gedanke durchzuckte Zamorra. Die Dimension der Steinernen war ebenfalls überall zugleich gewesen…

Aber es war nur eine Analogie, es gab keine Verbindung.

»Was können wir tun?« fragte Zamorra.

»Wir werden denjenigen, der die Traumzeit stört, finden müssen. Ich sah den Brennenden Berg. Deshalb glaube ich, daß sich dort derjenige befindet, der stört.«

»Ayer’s Rock.« Zamorra nickte. »In Sichtweite des Felsens kamen wir hier an. Wir wurden durch eine andere Welt hierher versetzt. Wenn uns ein anderer Aborigine nicht geholfen hätte…«

»Ein anderer?«

»Yeekhanor.«

»Das soll sein Name sein?« Shado schüttelte Kopf.

»Niemand heißt so.«

Zamorra dachte an Nicoles Hinweis, Yeero sei nicht echt, und er erinnerte sich auch an Yellos Bemerkung, Yeero Khan keinem Clan zuordnen zu können.

»Ich denke, wir sollten uns mal am Brennenden Berg umsehen«, schlug Shado vor. »Dort finden wir sicher, was wir alle suchen. Lamyron, der Prophet, ist derjenige, der die Traumzeit stört? Nun, es könnte so sein.«

»Oder sollte Yeekhanor der Störfaktor sein?« warf Nicole ein.

»Wir werden sehen«, sagte Shado. »Machen wir uns an die Arbeit. Auch wenn die Traumzeit immer ist, eure Zeit ist begrenzt. Ihr werdet nicht lange in diesem Land verweilen wollen. Zudem werdet ihr schon bald in einer anderen Zeit benötigt. Auch jene unterliegt einer Störung, die schon lange währt.«

Zamorra und Nicole sahen sich verblüfft an.

»Was meinst du damit, Shado?« fragte Nicole.

»Ihr werdet es bald wissen«, erwiderte der Aborigine vage.

»Kommt jetzt. Wir fliegen zum Brennenden Berg.«

***

Der Unsichtbare starrte ihnen hinterher.

Etwas war geschehen, das er nicht einkalkuliert hatte. Jener, der ihm helfen sollte, den Geflohenen zu finden, machte sich mit einem Yolngu auf den Weg, und der Unsichtbare fand keine Möglichkeit, sich ihnen anzuschließen. Welche Begründung hätte er dafür auch nennen sollen?

Doch selbst ohne telepathische Fähigkeiten war dem Unsichtbaren klar, daß es um den Geflohenen ging. Der hatte sich immerhin in der letzten Nacht gezeigt. Wenngleich Zamorra sicher völlig andere Gründe hatte als der Unsichtbare, den Geflügelten zu suchen.

Er mußte einen Weg finden, Zamorra zu folgen.

Und zwar sofort!

***

Lamyrons Verbündete hatte den Engelsgestaltigen nicht verlassen. Sie tauchte im Unterschlupf wieder auf, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.

»Wo hast du gesteckt?« fragte Lamyron.

Sie lächelte ihn an. »Du wirst Probleme bekommen. Zamorra hat jetzt einen starken Verbündeten an seiner Seite. Und mit ihm zusammen sucht er nach dir. Sie werden auch hierher kommen.«

»Gestern wäre es zu auffällig gewesen, ihn zu töten. Ständig waren Menschen um ihn herum.«

»Sprach ich davon?« Die blonde Frau im roten, so eng wie eine zweite Haut anliegenden Overall, sah ihn streng an. »Jetzt, da Zamorra Verstärkung hat, wird es schwieriger, an sein Amulett heranzukommen.«

»Das ist längst nicht mehr das Problem«, sagte Lamyron schroff. »Ich weiß zwar nicht, wo du gesteckt hast und woher du dein Wissen nimmst, aber du scheinst nicht alles zu wissen. Einer der verdammten Unsichtbaren ist ganz in der Nähe. Ich konnte seine Anwesenheit spüren. Zamorra und er arbeiten zusammen. Ich weiß es. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich fühlte ihn.«

»Natürlich konntest du ihn nicht sehen. Unsichtbare sind unsichtbar, deshalb nennt man sie ja auch so!«

Der Geflügelte winkte ab. »Und der Verbündete, von dem du gesprochen hast? Es ist nicht der Unsichtbare, richtig?«

»Ein Ureinwohner«, sagte die Blonde. »Er ist ein merkwürdiger Mann mit merkwürdigen Fähigkeiten. Er kann dir gefährlich werden.«

»Was sind das für Fähigkeiten?«

»Ich konnte es nicht erkennen. Aber er ist voller Mißtrauen, und in Verbindung mit Zamorras Amulett könnte er dich auslöschen.«

Der Geflügelte lachte auf. »Du redest im Wahn. Warum sollte mich jemand auslöschen wollen? Nicht einmal die Unsichtbaren haben das getan, sie haben mich nur nach Gash’Ronn gebracht. Sie wissen alle, daß ich für sie wertvoll sein könnte.«

Er breitete die Flügel aus.

»Wird er mich töten? Schau und sage es mir.«

Er selbst konnte nicht sehen, welche Bilder sich auf seinen Flügeln abzeichneten - oder ob dort überhaupt Bilder zu sehen waren.

Die Blonde schüttelte den Kopf.

»Ich sehe nichts. Deine Gabe versagt. Hat sie dir jemals einen Teil deines eigenen Schicksals gezeigt?«

»Wenn, so hat es mir niemand gesagt. Und du weißt inzwischen, daß ich die Bilder nicht kontrollieren kann. Ich kann sie nicht rufen. Sie kommen, oder sie kommen nicht. Damit muß jeder leben. Rede also nicht von Versagen. - Wo hast du den Fremden gesehen?«

»Ich war, wo du warst«, sagte die Blonde. »Ich sah ihn, als er Getränke und etwas zu essen für seine Freunde einkaufte.«

»Dann hat er dich also auch erkannt.«

»Er weiß nichts von mir«, sagte die Blonde. »Er kann nicht wissen, wer ich bin. Er hat mich bisher noch nie gesehen.«

Lamyron zuckte mit den breiten Schultern.

»Ich werde dir helfen, mit ihm fertig zu werden«, versprach die Blonde. »Ich werde ein wenig Magie benutzen. Eine Magie, die dir unbekannt ist.«

»Du solltest diese Magie eher dazu nutzen, mir einen Weg zurück in meine Heimatwelt zu öffnen.«

»Das geht nicht. Ich kann damit blockieren, aber…«

Sie unterbrach sich.

Lamyron spitzte die Ohren. »Blockieren? Sprich ruhig weiter. Ich lausche gern deinen Worten. Du kannst mit dieser Magie blockieren, aber… aber was? Rede weiter.«

»Ich kann keine Blockierungen öffnen«, sagte die Blonde mürrisch. »Zumindest keine, die ich nicht selbst geschaffen habe.«

»Warum arbeitest du nicht daran?«

»Was glaubst du wohl, was ich tue, seit ich dich kenne?« fuhr sie ihn an. »Aber auch meine Fähigkeiten haben Grenzen. Es ist nicht mehr…« Abermals verstummte sie.

Forschend sah er sie an. Unter dem Druck seines fragenden Blickes wandte sie sich ab.

»Es ist nicht mehr wie früher«, sagte sie leise. »Es gab eine Zeit, in der ich viel stärker war. Eine Zeit, in der ich von fremder Energie zehren konnte. Es ist vorbei. Nichts mehr dringt zu mir durch. Deshalb…« Sie fuhr herum. »Deshalb sollst du mir ja auch Zamorras Amulett beschaffen.«

Er runzelte die Stirn.

»Deshalb? Gestern sagtest du noch, das würde ihn schwerer treffen als sein Tod!«

»Das ist auch der Fall. Er ist auf diesen magischen Gegenstand angewiesen. Ohne ihn ist er völlig hilflos, jeder Irrwisch kann ihn dann aus der Welt fegen. Zudem könnte ich dir mit diesem Amulett besser helfen.«

Lamyron sah sie nachdenklich an. Er war nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Seit er Zamorra als einen Verbündeten der Dunkelmächte entlarvt hatte, traute er niemandem mehr wirklich.

Auch sie war recht widersprüchlich. Und er befand sich in einer Welt, die nicht seine eigene war. Eine Welt voller potentieller Gegner. Das ganze Universum schien von potentiellen Gegnern bevölkert zu sein. Selbst seine Heimatwelt gehörte seinem Volk nicht mehr, war unterjocht worden.

Dennoch mußte er dorthin zurück. Dort war sein Platz, und dort hatte er noch einen Kampf auszufechten.

Einen mörderischen Kampf. Die letzte Schlacht.

Aber alles zu seiner Zeit. Erst mußte er Zamorra für den Verrat bestrafen.

»Ich werde für deinen Schutz sorgen«, versprach die Blonde derweil. »Du wirst Zamorra angreifen können, ohne selbst gefährdet zu sein.«

»Weshalb drängst du mich so sehr dazu?« fragte Lamyron.

»Nachdem ein so gefährlicher Verbündeter Zamorras aufgetaucht ist, wäre es doch logischer, von hier fortzugehen und ein anderes Versteck zu suchen, um dem Kampf auszuweichen. Du aber willst unbedingt, daß ich kämpfe. Was versprichst du dir davon? Dir geht es doch nicht nur um meine Rettung, nicht um Genugtuung für mich. Du willst dieses Amulett, und dafür ist dir kein Preis zu hoch!«

»Das ist nicht wahr!« entfuhr es ihr.

Aber diesmal war er sicher, daß sie log.

Auch sie belügt mich, betrügt mich, dachte er. Dieser ganzen Welt darf man nicht den Hauch von Vertrauen schenken!

Im nächsten Moment sah er das silbrige Licht, es ging von der Frau aus, tastete faserig nach ihm.

Er wollte ausweichen, aber es gelang ihm nicht mehr.

Im nächsten Moment war es schon wieder vorbei.

Die Blonde lächelte ihm zu.

»Nun kannst du gegen Zamorra und all seine Verbündeten antreten«, versprach sie. »Du wirst sicher sein!«

Vor Zamorra und seinen Verbündeten vielleicht, dachte Lamyron. Aber auch vor dir?

***

Das kleine Flugzeug war mit den drei Insassen schon überfüllt, denn die Maschine war eigentlich nur für zwei Personen und ein wenig Gepäck ausgelegt. Vom Gewicht her gab es keine Schwierigkeiten, aber Nicole hatte sich hinter die beiden Sitze kauern müssen und sah nun zwischen Shado und Zamorra hindurch nach vorn.

Wenn es Turbulenzen gab, war sie natürlich schlecht dran - sie hatte keine Möglichkeit, sich anzuschnallen oder sich anderweitig zu sichern.

Doch in der niedrigen Flughöhe, die Shado hielt, waren Turbulenzen nicht zu erwarten…

Sie kamen dem Ayer’s Rock rasch näher. Zamorra fragte sich, ob Lamyron tatsächlich dort sein Versteck hatte.

Er entsann sich an das Aufleuchten, das er gestern einmal kurz am Berg beobachtet hatte, und dachte an Lamyrons Augen, die ein unheimlich grelles Feuer verstrahlen konnten.

Hatte er etwa Lamyrons Augen gesehen? Verstrahlten sie ihr Licht über eine so große Distanz?

Zamorra wunderte sich auch darüber, daß sich der Geflügelte nicht zeigte. Er war im Schutz der Dunkelheit in der kleinen Ortschaft aufgetaucht. Sicher hatte er Zamorra und Nicole beobachtet, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber dann war er wieder verschwunden!

So, wie er damals nach seiner Befreiung aus Gash’Ronn sofort verschwunden war!

Zamorra konnte fast körperlich spüren, daß mit dem Propheten etwas nicht stimmte, und…

Plötzlich entstand etwas vor ihnen in der Luft!

Eine gigantische Gestalt, die vor dem Flugzeug schwebte!

Shado wurde blaß. Er zwang die Piper in eine enge Steilkurve, um nach oben auszuweichen - unten gab es zu wenig Spielraum.

Doch die unheimliche Gestalt machte die Bewegung mit. Sie blieb im Kurs des Flugzeugs.

Riesige, seltsam aussehende Schwingen breiteten sich aus, und Hände streckten sich nach der Piper.

Um Zamorras Körper entstand plötzlich ein grünliches Leuchten. Es ging vom Amulett aus, das vor seiner Brust hing, und es floß um seine ganze Gestalt.

Die grünliche Energie schützte ihn!

Seit langer Zeit hatte sich das Amulett in dieser Form nicht mehr bemerkbar gemacht, zugleich war das grüne Leuchten aber auch ein Hinweis darauf, wie stark der magische Angriff war, der gegen das Flugzeug gerichtet wurde.

Der Motor setzte aus. Jäh wurde der Propeller langsamer, und über die Instrumente tanzten Elmsfeuer.

Und wir haben keine Fallschirme! durchfuhr es Zamorra.

Aber im nächsten Moment schon war ihm klar, daß Fallschirme ihnen bei dieser geringen Flughöhe kaum etwas genützt hätten. Bis sie ihre Bremswirkung entfalten konnten, wären sie schon am Boden zerschmettert.

Nicole schrie auf. Shado schaffte es, die Maschine aus dem aberwitzigen Steigflug wieder abzufangen und dann im Gleitflug abwärts zu bringen.

Wieder schwebte die silbrige, durchscheinend gespenstische Gestalt direkt vor ihnen.

»Flieg hindurch!« rief Zamorra. »Einfach hindurch! Es ist eine Illusion!«

Shado nickte verbissen.

Wie ein Segelflugzeug lenkte er die Piper, deren Motor einfach nicht wieder zünden wollte. Er schloß die Augen, hielt direkt auf die Erscheinung zu!

Stieß hinein und…

Tiefste Schwärze hüllte sie alle ein! Von einem Moment zum anderen war es draußen stockfinstere Nacht geworden.

Aber dann jagte das Flugzeug aus dieser Nacht wieder heraus.

Durch das Seitenfenster sah Zamorra eine Bewegung.

Er sah auch den Schatten, den das gewaltige, geisterhafte Etwas warf, als es die Arme ausstreckte und mit dürren, silbergrauen Spinnenfingern nach dem Flugzeug griff.

Ein gewaltiger Schlag ließ die Zelle der Piper aufdröhnen.

Ein heftiger Stoß trieb das Flugzeug näher an den Boden, als habe die Faust eines Riesen wuchtig zugelangt.

Aus dachte Zamorra, den er sah den Boden rasend schnell auf sich zujagen…

***

Sergeant Stevens, der seinen beiden Aborigine-Kollegen dienstfrei gewährt hatte, stutzte als Yeero Khan sein Büro betrat, und das, ohne vorher angeklopft zu haben.

»Kannst du den Hubschrauber fliegen, weißer Mann?« fragte Yeero.

»Natürlich«, antwortete Stevens etwas verwundert. »Jeder von uns kann das. Warum? Gibt es ein Problem?«

»Komm mit. Schnell!«

»Was, zum Henker, ist denn los?« wollte Stevens wissen.

Mißtrauisch sah er Yeero an. Seit dem Gespräch mit Zamorra traute er dem rätselhaften Ureinwohner nicht mehr so recht über den Weg.

»Frage nicht. Gehorche!« befahl Yeero kalt.

Stevens richtete sich auf. »Sag mal, bist du jetzt übergeschnappt, Freundchen? Für wen hältst du dich, daß du jetzt anfängst, Befehle zu erteilen?«

Mit einem blitzschnellen Sprung war der Aborigine plötzlich heran, er flankte über den Schreibtisch und rammte Stevens zu Boden.

Ehe der Sergeant reagieren konnte, hatte Yeero ihm die Dienstwaffe abgenommen und preßte die Mündung an den Kopf des Polizisten.

Stevens lag starr. Er hatte keine Chance, denn er lag so ungünstig, daß er selbst dann nichts gegen Yeero hätte unternehmen können, wenn dieser ihm nicht die Waffe an die Schläfe gehalten hätte.

Es klickte häßlich, als der Hammer des Dienstrevolvers zurückgezogen wurde und die Trommel eine Patrone direkt vor den Lauf schob.

»Gehorche! Du fliegst mich mit dem Hubschrauber hinter dem Flugzeug her, in dem Zamorra sitzt!«

»Schon gut, ja«, murmelte Stevens, dem der Schweiß auf die Stirn trat.

Mit seiner eigenen Waffe erschossen zu werden, das war nicht gerade eine angenehme Vorstellung. Er wollte noch ein paar Dutzend Jahre weiterleben. In Big Bens ›Bar‹ noch viel Geld zur Aufbesserung seines mageren Beamtengehalts gewinnen, sich von Jana verwöhnen lassen und sich irgendwann unter besseren finanziellen Bedingungen zur Ruhe setzen, als seine Kollegen es konnten, die in den Städten unter direkter Dienstaufsicht arbeiteten und ihre Dienstpflichten nicht so locker und nach Gutdünken auslegen konnten wie er hier am Ende der Welt.

»Nimm die verdammte Waffe weg! Ich tue ja schon, was du verlangst!« sagte Stevens und suchte gleichzeitig nach einer Möglichkeit, Yeero auszutricksen.

Aber der Aborigine war vorsichtig. Er trat ein paar Schritte zurück und hielt die Waffe weiter auf Stevens gerichtet.

Der Sergeant richtete sich auf.

»Schnell«, sagte Yeero. »Beweg dich. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Wenn du mich erschießt, kommst du nicht lebend hier weg.«

»Du kannst es ja ausprobieren, weißer Mann. Deine Kollegen sind längst unterwegs nach Alice Springs, die anderen Leute hier werden denken, jemand habe auf eine Beutelratte geschossen, wenn sie es knallen hören, und bis man dich dann findet, bin ich längst in Sicherheit - wenn man dich findet.«

»Du brauchst mich, um den Hubschrauber zu fliegen.«

»Ja. Aber ich habe auch noch andere Möglichkeiten, falls du es vorziehst, zu sterben. Es wäre nur etwas umständlicher. Beweg dich endlich, oder du bewegst dich nie wieder!«

»Schon gut«, brummte Stevens. »Ich werde jetzt den Schlüssel des Hubschraubers an mich nehmen. Schieß nicht gleich auf mich, wenn ich danach greife. In der Schublade liegt keine zweite Waffe.«

»Ich bin selbst dann schneller am Abzug!«

Augenblicke später waren sie draußen und eilten zum Standplatz des Helikopters. Es war schon erstaunlich, daß niemand sie sah, wo doch Yeero den Revolver ganz offen auf den Sergeant gerichtet hielt.

Yeero Khan alias Yeekhanor sagte Ron Stevens, wohin er fliegen sollte…

***

Von einem Moment zum anderen fühlte sich Lamyron seltsam benommen. Ihm war, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg und ließe ihn in eine endlose Tiefe stürzen, ohne daß er seinen Sturz mit den Flügeln abfangen konnte.

Und er glaubte, für die Dauer weniger Herzschläge an zwei Orten zugleich zu sein.

Dann war es schlagartig wieder vorbei.

Er sah die blonde Frau an, die immer noch lächelte. »Was hast du getan?«

»Ich habe dir Zamorra auf dem Silbertablett präsentiert«, erklärte sie. »Du brauchst nur noch zuzugreifen und ihm das Amulett abzunehmen. Er ist jetzt wehrlos und bedeutet keine Gefahr mehr für dich.«

Er runzelte die Stirn. »Was ist, wenn ich es mir anders überlegt habe?«

»Du hast es dir nicht anders überlegt«, sagte sie. »Nun handele. Du willst seinen Tod, und ich will sein Amulett.«

»Und wenn ich es dir nicht gebe?«

»Oh, das wirst du. Dessen bin ich völlig sicher.«

Und er breitete die Schwingen aus, erhob sich in die Luft.

Die Frau im enganliegenden roten Overall sah ihm nach.

Ihr Lächeln blieb, aber es veränderte seinen Charakter und gab ihrem hübschen Gesicht einen abstoßenden, zynischen Ausdruck.

***

Im buchstäblich allerletzten Moment schaffte es Shado, das Flugzeug zu landen. Wie es ihm allerdings gelang, die Piper heil zu Boden zu bringen, das wußte er später selbst nicht zu sagen, er hatte einfach instinktiv gehandelt.

Vielleicht war auch noch irgend etwas anderes im Spiel gewesen…

Das Flugzeug rumpelte und holperte nun über das unebene Gelände. Es krachte und knackte in allen Verstrebungen. Die seitliche Ausstiegluke sprang von selbst auf.

Die Piper wurde hochgefedert, schlug wieder auf und kam schließlich irgendwie zum Stehen.

Shado hing vorgebeugt über dem Steuer. Dann lehnte er sich in den Sitz zurück und atmete tief durch.

Zamorra sah sich nach Nicole um.

Sie war in den hinteren Teil des Flugzeugs geschleudert worden, sie war bewußtlos.

Zamorra löste seinen Gurt, turnte nach hinten und kümmerte sich um seine Gefährtin.

Im Moment erfolgte kein weiterer Angriff. Es schien, als habe das unheimliche Gespenst nur beabsichtigt, das Flugzeug vom Himmel zu holen.

Das grüne Leuchten um Zamorra war auch wieder erloschen.

»Verdammt, was war das, Shado?« fragte Zamorra. »Eines der Traumzeitwesen, das verhindern wollte, daß wir über den Ayer’s Rock fliegen? Wäre das ein Frevel gewesen?«

»Kein Traumzeitwesen«, sagte Shado. »Ich weiß nicht, was das war. Ist deine Gefährtin verletzt, Mann mit dem Silberzeichen?«

»Scheinbar nicht«, erwiderte Zamorra erleichtert. »Kannst du das Flugzeug wieder starten?«

»Ich weiß es nicht. Kommt darauf an, wie weit es beschädigt wurde. Laß uns aussteigen.«

Gemeinsam schafften sie Nicole ins Freie und legten sie in den Schatten des Flugzeugs.

Shado ging mehrmals um das Flugzeug herum, kletterte auf die Tragflächen und den Rumpf, begutachtete alles sehr sorgfältig. Und sehr schweigsam.

Dann verschwand er wieder im Innern.

»Was ist?« rief Zamorra ihm nach.

Aber der Yolngu antwortete nicht.

Zamorra sah sich um. Schon wieder vor dem Ayer’s Rock gestrandet, dachte er. Aber diesmal haben wir wenigstens Funk. Für den Fall, daß Shado die Maschine nicht wieder hier wegbekommt.

Sofern das Funkgerät nicht zerstört worden war. Die tanzenden Elmsfeuer waren ein schlechtes Zeichen.

Zamorra fragte sich, wer für den Angriff verantwortlich war.

Lamyron sicher nicht. Die flügelbewehrte Gestalt war wesentlich größer als Lamyron gewesen und hatte auch ein völlig anderes Aussehen gehabt.

Wer oder was steckte aber hinter dieser Aktion?

Yeekhanor?

Nach einer Weile turnte Shado wieder aus dem Flugzeug. Er hatte seine Kleidung abgelegt, seinen Körper mit den alten traditionellen Farbmustern seines Clans bemalt. Ein Lendenschurz reichte ihm aus, und hinter die Schnur, die das Stück Stoff hielt, hatte er einen ebenfalls bemalten Bumerang gesteckt.

Zamorra sah ihn etwas überrascht an, doch Shado verzichtete darauf, sein Outfit zu kommentieren.

Inzwischen war auch Nicole wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht. Zamorras erste Diagnose, sie sei unverletzt, bewahrheitete sich. Bis auf einige blaue Flecken hatte sie nichts abbekommen.

»Na Masse«, murmelte sie. »Aus der Einöde zurück in die Einöde. Hoffentlich stehen unsere Chancen diesmal besser. Dieses… dieses Ding, das uns angriff - es dachte doppelt!«

Zamorra fuhr überrascht herum. »Wie bitte?«

»Ich habe ganz kurz Gedanken gespürt«, sagte Nicole. »Aber es waren Gedanken zweier unterschiedlicher Personen, die sich gegenseitig durchdrangen. Gerade so, als wäre dieses Etwas eine Art Spiegelbild zweier magischer Wesen zugleich. Sehr unterschiedlicher Wesen. Wo ist es überhaupt geblieben, dieses Flügelgespenst?«

»Hatten die Gedanken Ähnlichkeit mit denen von Lamyron?« fragte Zamorra.

Nicole lachte auf. »Du bist gut, Chef! Woher soll ich das wissen? Ich hatte bisher noch gar keine Gelegenheit, Lamyrons Gedanken zu lesen oder seine Aura zu analysieren.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Hätte ja sein können, daß Nicole in einem der beiden Gedankenmuster etwas Bekanntes registriert hätte. Er selbst hatte nichts wahrgenommen.

Dieses durchdrungene Doppelmuster gab ihm allerdings zu denken. Sollten tatsächlich zwei Wesen zugleich dieses Gespenst projiziert haben?

Vielleicht Lamyron und -?

Yeekhanor? War er der zweite Joker im Spiel?

»Da kommt etwas!«

Nicole wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und da war nun ein winziger schwarzer Punkt am Himmel zu sehen, der sich langsam vergrößerte. Auch ein allmählich anschwellendes Brummen war nun zu vernehmen.

»Und da kommt noch etwas!«

Shados ausgestreckter Arm zeigte in die entgegengesetzte Richtung.

Und von dort näherte sich wieder das geflügelte Gespenst!

***

Erneut spürte Lamyron diese merkwürdige Schwäche.

Sofort ließ er sich absinken, hielt sich nur noch dicht über dem Boden, um sich bei einem Absturz nicht zu sehr zu verletzen. Er flog auch nur noch langsam.

Was er verspürte, das war keine körperliche Schwäche, so stellte er jetzt fest. Es war eher ein Nachlassen der Konzentrationsfähigkeit. Ihm war, als befände sich ein Teil von ihm an einem ganz anderen Ort, und das Gefühl hatte er vorhin schon gehabt.

Und er sah auch wieder das silbrige Schimmern.

Aber er begriff nicht, daß er manipuliert wurde. Dazu war er in diesem Moment nicht mehr fähig.

Langsam setzte er seinen Weg fort.

Etwas in ihm forderte Blutvergießen. Es war etwas, das er früher in dieser Stärke nie gekannt hatte.

Aber er tat nichts dagegen!

Warum auch? Es war doch richtig, seine Feinde zu töten!

Und wenn dabei jenes seltsame Amulett in seine Hände geriet, das Zamorra gehörte - warum nicht? Allerdings sollte er es dann trotzdem seiner Verbündeten aushändigen. Das hatte sie sich verdient, nach allem, was sie für ihn getan hatte.

Er tastete nach dem Schwertgriff. Es wurde Zeit, zu handeln.

Zeit zum Töten.

Bald. Sehr bald…

***

Ron Stevens pilotierte den Hubschrauber, und immer noch hielt Yeero Khan die Waffe auf seinen Kopf gerichtet.

Doch die Zeit arbeitete für den Sergeant. Irgendwann würde Yeeros Aufmerksamkeit nachlassen.

Stevens fragte sich, woher der seltsame Aborigine die Flugrichtung so genau kannte. Woher er überhaupt wußte, wohin Zamorra aufgebrochen war? Und was wollte er von diesem Mann?

»Du bist nicht Zamorras Freund«, sagte Stevens nach einer Weile. »Warum hast du dich für ihn eingesetzt? Warum fliegen wir jetzt hinter ihm her? Warum hast du ihn nicht einfach gebeten, dich mitzunehmen?«

»Still«, verlangte Yeero.

»Mit dir stimmt doch etwas nicht.«

»Wenn du nicht sofort mit dem Quatschen aufhörst, werde ich dich erschießen«, drohte Yeero. »Ich habe lange genug beobachtet, wie du den Hubschrauber fliegst. Ich kann es jetzt auch selbst.«

»Meinst du?«

»Willst du, daß ich es ausprobiere?«

Stevens wollte nicht.

Deshalb verhielt er sich jetzt ruhig.

Der Hubschrauber flog mit Höchstgeschwindigkeit hinter der Piper her. Stevens wußte jetzt jedoch, daß der Aborigine sich verunsichern ließ.

Sie waren schon relativ nahe am Ayer’s Rock, als Yeero unruhig wurde.

Plötzlich entdeckte Stevens etwas am Boden. Das Flugzeug?

Unwillkürlich tastete er nach dem Mikrofon des Funkgerätes, um Verbindung aufzunehmen.

Ein Schuß krachte.

Stevens schrie auf.

Yeero hatte ihm die Kugel durch die Hand geschossen.

Das Projektil zerschmetterte noch eines der Instrumente.

Funken sprühten, etwas knisterte.

»Letzte Warnung«, zischte Yeero. »Du tust nichts, was ich nicht anordne. Oder du bist tot. Geh jetzt tiefer!«

Das Loch in seiner Hand schmerzte teuflisch, und Stevens stöhnte. Das Blut tropfte auf den Sitz und den Bodenbelag. Der Sergeant konnte die Hand nicht mehr benutzen.

Aber jetzt war das Maß voll.

Die Gelegenheit war gekommen. Nach diesem Schuß rechnete Yeero garantiert nicht mehr damit, daß Stevens noch einmal aufbegehrte.

Stevens ließ den Hubschrauber durchsacken.

Der Griff zur Steuerung war harmlos, die Wirkung erstaunlich.

Die Maschine trudelte zur Seite weg. Yeero schrie auf.

Er wurde gegen Stevens geschleudert.

Abermals schoß er, und die Kugel zerschmetterte eines der Fenstergläser. Der Luftwiderstand drückte die Scherben und Mini-Partikel nach drinnen.

Stevens drehte den Oberkörper, stieß mit dem Ellenbogen gegen Yeeros Gesicht und glaubte den Verstand zu verlieren, als der Ruck einen erneuten, rasenden Schmerz in seiner Hand auslöste.

Yeero keuchte. Er versuchte die Waffe wieder auf Stevens’ Kopf zu richten und zugleich in die Steuerung zu greifen.

Jetzt hatte Stevens sich weit genug gedreht, daß er mit der gesunden Hand zustoßen konnte. Die gestreckten Finger zielten nach Yeeros Augen.

Im letzten Moment zuckte dessen Kopf zur Seite. Stevens korrigierte den Hieb, traf das Gesicht des Gegners.

Yeero flog zur anderen Seite.

Im nächsten Moment hatte Stevens genug damit zu tun, den Hubschrauber abzufangen.

Er schaffte es nicht mehr!

Der Helikopter schlug bereits auf, verwandelte sich im nächsten Moment in einen gleißenden Feuerball!

***

»Nein!« schrie Nicole auf, als der abstürzende Hubschrauber explodierte.

Im gleichen Moment aber rückte das silbrige Gespenst näher heran. Es war jetzt deutlicher zu erkennen als vorhin.

Es war eine Gestalt, deren Gesicht von einer Kapuze überschattet wurde und sich nur als schwarze Fläche zeigte.

Insektenartige, transparente Flügel schlugen laut die Luft, und unter dem aufklaffenden Hüllmantel waren Rippenbögen zu sehen, die von kleinen Totenschädeln geziert wurden.

Und dann dieses gewaltige Auge, dessen Pupille sich aufmerksam hin und her bewegte.

Die Gestalt hob die Hände und richtete sie auf die Menschen.

Wieder glomm Zamorras Amulett auf, wob eine grün schimmernde Energieschicht um den Dämonenjäger.

Gerade noch rechtzeitig.

Flirrende, silberne Energie glitt eigentümlich langsam aus den Händen des riesigen Gespenstes und auf Zamorra zu.

Das silberne und das grüne Leuchten vermischten sich, lösten sich gegenseitig auf.

»Shirona!« schrie Nicole in diesem Moment. »Es ist Shirona!«

Entgeistert sah Zamorra sie an, dann wieder das gespenstische Silberwesen.

Das sollte Shirona sein?

Die hatte er völlig anders in Erinnerung. Als blonde, schöne Frau, die sich vorzugsweise in Rot kleidete.

Aber Schwierigkeiten gemacht hatte sie ihm schon immer.

Und sie hatte auch schon versucht, sein Amulett zu zerstören.

Damals, als sich Shironas Gegenpart Taran noch als körperloses Bewußtsein in der Silberscheibe befand, während Shirona bereits außerhalb des anderen Amuletts gewesen war und sich körperlich auch manifestiert hatte.

»Es ist das, was die Traumzeit stört«, murmelte Shado fast unverständlich. »Es ist dieses Wesen! Es gehört nicht hierher!«

Er hob den Bumerang.

»Zamorra«, rief er seinem weißen Freund zu. »Dein Silberzeichen - setze es ein! Jetzt, schnell! Mit aller Energie, die du in ihm wecken kannst!«

Lautlos wandte sich das unheimliche, riesige Flügelwesen jetzt Shado zu, es schien den Yolngu als die größere Gefahr zu erkennen.

Der Bumerang kreiste, schwirrte durch die Luft!

Zamorra zögerte noch, während das gekrümmte Wurfholz in einem raschen Kreisbogen scheinbar um das schreckliche Wesen herumwirbelte.

Das Silbergespenst drehte sich, schien mit der Flugbahn des schwirrenden Holzes nichts anfangen zu können. Offenbar kannte es solche Waffen nicht.

»Schnell!« schrie Shado. »Jetzt!«

Aber das Amulett - es ließ sich nicht zu einem Angriff bewegen!

Es verweigerte den Dienst!

***

Auch Lamyron sah den Hubschrauber abstürzen, und er spürte, daß sich der Unsichtbare in dieser Maschine befand. Er hatte ihn schon am gestrigen Abend in Zamorras Nähe wahrgenommen.

Der Unsichtbare war scheinbar hierher unterwegs gewesen, Zamorra zu unterstützen.

Deshalb hätte es Lamyron auch nicht weiter stören sollen, wenn der Unsichtbare in der Explosion umgekommen wäre.

Aber der Geflügelte wollte niemanden völlig unnütz sterben lassen, und in dem Hubschrauber befand sich zudem noch ein weiteres Lebewesen. Ein Mensch, der ohne Schuld in diese Lage geraten worden war. Sein Tod wäre nun wirklich völlig überflüssig gewesen.

Und Lamyron konnte etwas dagegen tun!

Er konnte dem Menschen Hilfe zur Selbsthilfe leisten.

Und Lamyron sandte das Feuer der Zeit zu den Insassen des Hubschraubers.

Und alles, was diese beiden Insassen in den letzten dreizehn Sekunden getan hatten, wurde ungeschehen gemacht.

***

»Narr!« schrie Shado. »Es wird uns alle töten!«

Der Bumerang war durch das gespenstische Wesen hindurchgeglitten und wieder in seine Hand zurückgekehrt.

Silbrige Strahlen flossen erneut aus den überschlanken, langfingrigen Händen, tasteten jetzt nach Shado.

Nicole riß ihn zur Seite, das Strahlenlicht verfehlte den Aborigine und zerschmolz einen Teil des roten Sandes, zerschmolz ihn zu Glas!

Zamorra konnte an dem eigenartigen Gebilde immer noch keine dämonische Aura feststellen. Ließ sich das Amulett deshalb nicht zu einem Angriff zwingen?

Oder lag es an Shirona?

Konnte sie etwa das Amulett blockieren?

»Bist du sicher, daß sie es ist?« stieß Zamorra hervor.

»Ich erkenne ihre Aura jetzt! Sie ist in einem Teil dieses - dieses Ungeheuers!« schrie Nicole.

Abermals sandte das Flügelgespenst Silberstrahlen aus, sie fächerten auf, und Shado würde diesmal keine Chance haben!

»Zamorra!« keuchte der Aborigine.

Gleichzeitig holte er wieder aus, schleuderte den Bumerang.

Was versprach er sich davon? Glaubte er, mit einem Stück Holz dieses unheimliche Wesen aus purer Magie besiegen zu können?

Plötzlich sah Zamorra die Zeichen. Sie waren ihm vorher nicht aufgefallen. Der Bumerang war bemalt, er drehte sich in der Luft um sich selbst, deshalb hätten die Zeichen jetzt eigentlich nicht zu sehen sein dürfen.

Aber diese auf das Holz gemalten Zeichen, die aus Punkten und Linien bestanden, sie blieben trotz der ständigen Rotation des Bumerangs immer in der gleichen Anordnung und Form für den Betrachter sichtbar!

Das war Magie. Aborigine-Magie!

Traumzeit-Magie?

Da zwang Zamorra das Amulett, aktiv zu werden, und diesmal gelang es ihm auch!

Er schleuderte es so, daß sich seine Flugbahn mit der des Bumerangs kreuzte. Und zwar genau dort, wo der Bumerang diesmal in den Silbergeist eindrang!

Damit schien das Flügelwesen nicht gerechnet zu haben.

Magische Kräfte berührten einander.

Das war es, was Shado gewollt hatte.

Und die Welt ging unter!

***

Irgendwie hatte Ron Stevens das Gefühl, daß er das, was er jetzt durchlebte, schon einmal erlebt hatte, allerdings mit kleinen Unterschieden, aber die Erinnerung daran war nur verwaschen, und er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken.

Denn plötzlich entdeckte Stevens etwas am Boden. Das Flugzeug?

Unwillkürlich tastete er nach dem Mikrofon des Funkgerätes, um Verbindung aufzunehmen.

Ein Schuß krachte.

Stevens schrie auf.

Yeero hatte ihm die Kugel durch die Hand geschossen, und das Projektil zerschmetterte noch eines der Instrumente.

Funken sprühten, etwas knisterte.

»Letzte Warnung«, zischte Yeero. »Du tust nichts, was ich nicht anordne. Oder du bist tot. Geh jetzt tiefer!«

Die Verletzung schmerzte teuflisch, und Stevens stöhnte. Das Blut tropfte auf den Sitz und den Bodenbelag. Der Sergeant konnte die Hand nicht mehr benutzen.

Aber jetzt war das Maß voll.

Die Gelegenheit war gekommen. Nach diesem Schuß rechnete Yeero garantiert nicht mehr damit, daß Stevens noch einmal aufbegehrte.

Stevens ließ den Hubschrauber steil aufsteigen!

Der Griff zur Steuerung war harmlos, die Wirkung erstaunlich. Während die Maschine mit maximaler Steigleistung den Himmel ansprang, trudelte sie zur Seite weg.

Yeero schrie auf. Er wurde gegen Stevens geschleudert.

Abermals schoß er, und die Kugel zerschmetterte eines der Fenstergläser.

Der Luftwiderstand drückte die Scherben und Mini-Partikel nach drinnen.

Stevens drehte den Oberkörper, stieß mit dem Ellenbogen gegen Yeeros Gesicht und glaubte den Verstand zu verlieren, als der Ruck einen erneuten, rasenden Schmerz in seiner Hand auslöste.

Yeero keuchte, versuchte die Waffe wieder auf Stevens Kopf zu richten und zugleich in die Steuerung zu greifen.

Jetzt hatte Stevens sich weit genug gedreht, daß er mit der gesunden Hand zustoßen konnte. Die gestreckten Finger zielten nach Yeeros Augen.

Im letzten Moment zuckte dessen Kopf zur Seite. Stevens korrigierte den Hieb, traf das Gesicht des Gegners.

Yeero flog zur anderen Seite.

Im nächsten Moment hatte Stevens genug damit zu tun, den rasenden Steilflug wieder abzufangen.

Er schaffte es, obgleich er nur eine Hand benutzen konnte. Er ließ den Helikopter jäh durchsacken, dann brachte er ihn so schnell wie möglich auf den Boden, bemühte sich dabei, dem notgelandeten Flugzeug und den Personen noch so nahe wie möglich zu kommen, ehe der Helikopter aufsetzte.

Das alles mußte verdammt schnell gehen, denn Stevens wußte nicht, wie lange Yeero nach seinem Fausthieb betäubt sein würde, aber Stevens wollte sich nicht mehr in der Luft befinden, wenn der Aborigine wieder erwachte.

Denn irgendwo in seinem Unterbewußtsein sah er den Hubschrauber mit sich und dem Aborigine aufschlagen und explodieren…

Ein paar hundert Meter vom Flugzeug entfernt setzte der Kopter auf.

Stevens löste seinen Gurt. Der Aborigine hatte sich nicht angeschnallt. Stevens beugte sich über ihn, stieß die rechte Kanzeltür auf und schleuderte Yeero hinaus.

Dann turnte er hinter dem Aborigine her. Er nahm mit der unverletzten Hand den Revolver auf, der Yeero entfallen war, als er aus dem Hubschrauber stürzte.

Die immer noch kreisenden Rotoren peitschten Flugsand auf.

Eine rote Staubwolke wallte um den Hubschrauber auf.

Stevens bückte sich und rollte Yeero zur Seite.

Dort, wo der Aborigine gegen die Hubschraubertür geprallt war, klaffte nun eine große Wunde an seinem Kopf.

Eine Wunde?

Es floß zwar Blut, aber es sah so aus, als wären Haut und Fleisch einfach vom Schädel abgeplatzt und weggeschrammt.

Und darunter befand sich kein Knochen.

Sondern - gar nichts!

Stevens keuchte und glaubte an eine Halluzination. Durch die Öffnung konnte er die Innenseite der - der Kopfschale! - auf der anderen Seite sehen.

Yeero Khan alias Yeekhanor war eine… ja, was denn? Eine leere Hülle? Eine Puppe ohne Inhalt? Aber wie konnte er dann leben, sich bewegen, sprechen, und noch dazu mit solcher Kraft und Schnelligkeit?

Unwillkürlich tastete Stevens nach der Höhlung.

Und traf auf Widerstand.

Im gleichen Moment, als er diesen Widerstand berührte, war das Innere der ›Puppenhülle‹ nicht mehr durchsichtig, nicht mehr unsichtbar.

Stevens sah graue Haut.

Und den Rand eines großen Facettenauges, wie bei einem überdimensionalen Insekt.

Da glaubte er wirklich, nun den Verstand verloren zu haben…

***

Das große, silberne Wesen flog in einem unwahrscheinlich grellen Aufleuchten auseinander.

Die Lichtflut glitt über Zamorra, Nicole und Shado hinweg, hüllte sie ein und durchdrang sie mit gnadenloser, mörderischer Hitze, ehe sie verflog.

Aber in diesem kurzen Augenblick spürte Zamorra die Ausstrahlung zweier Wesen, und eines davon war tatsächlich Shirona.

Und das andere - Lamyron?

Für einen Moment sah Zamorra Gestalten, die hinter den Ausstrahlungen standen. Da war tatsächlich der Geflügelte mit seinem engelhaften Aussehen, aber da war auch etwas -Silbriges, Magisches. Shirona konnte in diesem Moment ihre wahre Abkunft nicht verleugnen…

Als die gewaltige Lichtflut verblaßte, lag Shados Bumerang im roten Sand. Das Wurfholz war verbrannt, und als sich der Aborigine als erster wieder bewegte und hinüberging, um das Wurfholz wieder an sich zu nehmen, zerfiel es unter seinen zufassenden Händen zu Asche.

Das Amulett dagegen war verschwunden.

Verschwunden?

Die zerfallende Verbindung aus Shirona und Lamyron hatte es mit sich genommen!

Sofort versuchte Zamorra, es wieder zu sich zu rufen.

Normalerweise folgte es seinem telepathischen Ruf, auch über größere Entfernungen hinweg, wobei auch Wände, Mauern und Bergmassive keine unüberwindbaren Barrieren bildeten. Das Amulett flog einfach hindurch, ohne eine Spur zu hinterlassen, und landete innerhalb weniger Sekunden in Zamorras ausgestreckter Hand, unabhängig von der zurückzulegenden Distanz.

Diesmal nicht!

Zamorra glaubte zwar einen Schatten des Amuletts in seiner Hand zu sehen, aber er fühlte auch, wie etwas Fremdes die Silberscheibe zurückhielt und verhinderte, daß sie zu ihm durchkam.

Beim zweiten und dritten Versuch war es nicht anders.

Shirona hielt das Amulett auf eine unbegreifliche Weise fest.

»Shirona«, murmelte Zamorra.

Daß sie ausgerechnet hier und jetzt wieder erschien, nach so langer Zeit, das überraschte ihn. Daß sie nach seinem Amulett trachtete, allerdings weniger. Denn das hatte sie schon früher getan, sie hatte sogar versucht, es zu zerstören.

Das war vorbei, seit sich die beiden Persönlichkeiten Taran und Shirona aus Zamorras und Yves Cascals Amuletten gelöst hatten und verschwunden waren. Seitdem hatte sich zwar Taran einmal wieder bei Zamorra gemeldet, aber Shirona war bis jetzt verschwunden geblieben.

Jetzt war sie wieder da, und sie war ebenso zwielichtig in ihrem Verhalten wie früher!

Weshalb dieser Angriff? Und welche Verbindung gab es zwischen ihr und Lamyron?

Nicole trat auf Zamorra zu. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Und wie steht’s bei dir?«

»Ich bin unverletzt. Shado auch, wie man sieht. Aber - schau mal, dort!«

Sie wies dorthin, wo sich der Hubschrauber befand.

»Der ist doch explodiert!« entfuhr es Zamorra, Aber das mußte eine Täuschung gewesen sein.

Die Maschine stand nur ein paar hundert Meter von ihnen entfernt, sie war gelandet, ohne daß die Menschen am Boden es richtig mitbekommen hatten. Sie waren ja mit dem silbrigen Flügelmonstrum beschäftigt gewesen.

Zwei Menschen befanden sich neben dem Hubschrauber.

Und ein dritter näherte sich ihnen - fliegend.

Lamyron!

***

»Ich… ich bin verrückt«, murmelte Stevens. »Ich… ich… ich träume das alles nur. Es ist nicht wahr. So etwas kann es nicht geben!«

Wenn er den bewußtlosen Aborigine berührte, sah er unter der aufgerissenen Hülle die graue Haut und einen Teil des Insektenauges. Ließ er ihn wieder los, war da nur noch die leere Puppenmaske, in der sich nichts zu verbergen schien.

Es mußte ein Alptraum sein!

Aber konnte er im Traum Schmerz spüren? Seine durchschossene Hand blutete immer noch, und er richtete die Waffe auf Yeero.

Furcht und Ekel erfüllten ihn.

Das war kein Mensch. Das war etwas Unbegreifliches, und er war nahe daran, es zu erschießen.

Wer würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen? Nein, Yeero war kein Mensch. Er war nicht einmal ein Tier. Er war - nichts!

Oder…?

Stevens brachte es nicht fertig, auf einen Wehrlosen zu schießen.

Zumal der Engel auftauchte.

Diesmal floh er nicht, wie er es in der Nacht getan hatte, als Stevens ihn sah, er schwebte mit leichtem Flügelschlag heran.

Stevens taumelte zurück. Jetzt sah er den Engel bei Tageslicht.

Er war groß, seine Haut dunkel getönt, und in seinem Gesicht glaubte Stevens einen Seelenschmerz zu erkennen, wie kein Mensch ihn zu ertragen vermochte.

»Es ist dir also gelungen, du hast die Chance genutzt, die das Feuer der Zeit dir gewährte«, hörte er den Engel sagen. »Fürchte dich nicht vor mir, denn nicht du bist mein Ziel.«

Der Engel hob das runenbedeckte Schwert mit beiden Händen.

Stevens hatte das Gefühl, daß der Engel sich kaum auf den Beinen halten konnte, mit denen er jetzt den Boden berührte.

Er schien schwach zu sein.

Aber nicht schwach genug, um nicht die Spitze des Schwertes an die Kehle des soeben erwachenden Yeero zu setzen.

»Du weißt, wer ich bin?« fragte der Engel.

»Du… du bist Lamyron, der Prophet«, sagte Yeekhanor krächzend. Der Kehlkopf seiner Maske bewegte sich, wie es zur Vortäuschung menschlichen Aussehens nötig war, aber die Schwertspitze zerstörte die Hülle.

Entsetzt sah Stevens, wie ein weiteres Loch entstand, hinter dem sich nichts befand.

»Du wirst mir einen Weg zurück in meine Welt öffnen«, verlangte Lamyron.

»Niemals!« keuchte Yeekhanor.

»Dann bist du für mich nutzlos«, sagte Lamyron.

»Nein!« schrie Stevens. »Das ist Mord! Engel morden nicht!«

Dieser hier schon.

Er stützte sich nur einfach auf das Schwert, bewegte es dabei ein wenig hin und her…

Und trennte so Yeekhanors Kopf ab!

»Neeiiin!« schrie der Sergeant wieder.

Unwillkürlich richtete er den Revolver auf Lamyron.

Doch der Engel sank bereits neben dem Toten in die Knie.

Und ohne das Schwert loszulassen, kippte er dann zur Seite weg.

Aus der zusammenfallenden Hüllmaske des Geköpften floß ein stinkender, matschigbrauner Brei, der in der grellen Mittagssonne rasch vertrocknete und zu amorphem Staub zerfiel…

***

Aus der Ferne beobachteten Zamorra, Nicole und Shado das makabre Geschehen. Lamyron tötete jemanden, der am Boden lag, um dann neben dem Ermordeten zusammenzubrechen, mehr konnten sie über die Entfernung hinweg nicht erkennen.

»Mein Gott…«, stöhnte der Dämonenjäger.

Shado legte Zamorra eine Hand auf die Schulter. »Ich brauche noch einmal deine Hilfe.«

Zamorra nickte. »Lamyron…«

»Er ist nicht wichtig«, unterbrach ihn der Yolngu. »Die Störung der Traumzeit geht von jenem Wesen aus, das deine Gefährtin Shirona nannte. Shirona ist die treibende Kraft. Sie ist im Brennenden Berg. Wirst du sie von dort vertreiben und die Ordnung der Traumzeit damit wiederherstellen?«

Zamorra sah immer noch zu Lamyron hinüber.

»Für ihn hast du später noch Zeit«, sagte Shado. »Aber Shirona besitzt jetzt dein Silberzeichen, und sie wird es verwenden. Ich hätte es früher gewußt, wenn Kanaula nicht in Rätseln zu mir gesprochen hätte. Doch die Wege der Traumzeitwesen sind unerfindlich. Vielleicht wollte er, daß ich nachdenke, vielleicht hat er dich mir auch nur gezeigt, weil es um dein Silberzeichen ging. Vielleicht hatte ich dich nur weit von hier fortbringen sollen, so daß es zu dieser Auseinandersetzung nicht gekommen wäre. Nun wirst du dich Shirona stellen müssen. Hole dein Amulett von ihr zurück.«

»Wir müssen den Hubschrauber nehmen«, sagte Zamorra.

»Nein. Ich werde dich zu deinem Amulett träumen«, widersprach Shado. »Entspanne dich. Es wird schnell gehen.«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das so schnell und einfach geht. Du wirst jetzt kaum schlafen können. Ich fühle deine Aufregung. Du drängst mich, weil die Zeit knapp wird, aber du…«

Shado grinste ihn an. »Du bist doch Parapsychologe. Du wirst mich einfach in Schlaftrance versetzen, und in der träume ich dich zu deinem Amulett und zu Shirona. Worauf wartest du noch? Es wird sehr schnell gehen.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Sie sah wieder zum Hubschrauber hinüber, wo ein etwas ratlos wirkender Mann in Polizeiuniform stand und seinerseits zu ihnen herüberschaute.

»Ich komme hier schon klar«, sagte Nicole.

»Okay«, erwiderte Zamorra, und es klang wie das Knurren eines Wolfes. »Mach dich bereit, Shado!«

***

Shirona wog Zamorras Amulett triumphierend in den Händen. Sie war im Besitz des siebten Sternes von Myrrian-ey-Llyrana.

Endlich wieder!

Damals, als Taran darin wurde, hatte sie einen Fehler gemacht. Sie hatte versucht, das Amulett zu zerstören, und es dann liegengelassen. Aber Dinge, die von Merlin geschaffen worden waren, ließen sich nicht so leicht zerstören.

Jetzt aber war eine Zerstörung nicht mehr nötig. Taran war geworden, das ließ sich nicht mehr rückgängig machen, sein werdendes Bewußtsein befand sich nicht mehr in dem Amulett.

Doch Shirona, selbst aus dem sechsten Stern von Myrrian-ey-Llyrana entstanden, hatte mit dieser Silberscheibe, der mächtigsten aller sieben jemals geschaffenen, eine mächtige Waffe in der Hand, mit der sie Taran bestimmt bezwingen würde.

Zamorra benutzte das Amulett doch nur, um Dämonen zu jagen. Welche Verschwendung eines gigantischen Potentials, zumal er ja nur einen kleinen Teil aller Funktionen kannte, über die der siebte Stern verfügte.

Shirona stand damit das ganze Universum offen!

Lamyron hatte ihr wirklich große Dienste erwiesen.

Nicht ganz freiwillig, doch das spielte keine Rolle.

Ursprünglich hatte Shirona nicht einmal damit gerechnet, daß es soweit kommen würde. Sie hatte Lamyron tatsächlich nur helfen wollen.

Doch als dann mit einem gewaltigen magischen Donnerschlag Zamorra und seine Gefährtin aus der Dimension der Steinernen hierher kamen, da wurde alles anders.

Shirona sah ihre Chance, an das Amulett zu kommen. Daß Lamyron sich von Zamorra getäuscht fühlte, kam ihr dabei nur gelegen, und sie schürte seinen aufkommenden Zorn und Haß.

Sie fand eine Möglichkeit, ihm Kraft zu entziehen, diese mit ihrer eigenen zu vermengen und zu nutzen. So war jenes geflügelte Gebilde entstanden, das sie Zamorra entgegengeschickt hatte. Damit hatte sie den Dämonenjäger entscheidend schwächen können.

Hatte sie geglaubt, doch er war der Falle entronnen, und Lamyron war schwächer, als sie anfangs geglaubt hatte.

Er war zusammengebrochen. Shirona hatte das gefühlt, denn es bestand immer noch eine dünne Verbindung zu Lamyron, und daher wußte sie um seinen Zustand. Vielleicht würde er sogar sterben, nur weil Shirona seine Kraft verausgabt hatte.

Es war für ihn vielleicht die beste Lösung. Denn Shirona hatte trotz all ihres magischen Potentials keine Möglichkeit gefunden, ihm den Weg zurück in seine Welt zu ebnen.

Sie hatte ihn darüber immer belogen, ihm immer wieder Hoffnungen gemacht, weil sie ihn nicht so furchtbar enttäuschen wollte. Es hätte ihn möglicherweise innerlich gebrochen. Er war ein sehr emotionales, ein sensibles Geschöpf.

Aber jetzt interessierte sich Shirona nicht mehr für ihn.

Mochte Zamorra sich um ihn kümmern.

Sie besaß, womit sie schon gar nicht mehr gerechnet hatte: Das Amulett.

Jetzt konnte sie von hier fort.

»Nein«, sagte Zamorra, und seine Stimme klirrte wie brechendes Eis.

***

Nicole betrachtete Shado und Zamorra mißtrauisch. Sie lagen beide im Schatten des Flugzeugs und schienen zu schlafen.

Aber Nicole wußte, daß das nicht stimmte.

Shados Para-Bewußtsein war hochaktiv. Er hielt Zamorras Abbild aufrecht, das sich jetzt an einem anderen Ort befand.

Zamorra selbst wirkte irgendwie unecht. Dennoch war sein Körper hier vorhanden. Nur das Abbild seines Körpers existierte in diesem Moment auch materiell an einem anderen Ort.

Unwillkürlich erinnerte sich Nicole daran, daß Shado stets behauptete, jemand, den er an einen anderen Ort träumte, der würde dort nicht verletzt werden können, weil er ja eigentlich nicht wirklich dort sei. Dennoch war Ted Ewigk, der Geisterreporter mit einer Verletzung zurückgekehrt, die ihm am Traumziel zugefügt worden war. Im gleichen Moment, als er in sich zurückkehrte, hatte sich diese Verletzung auch an seinem Originalkörper gezeigt.

Shado fand dafür keine Erklärung. Er wollte es bis heute nicht wahrhaben. Er war so fest von der Unverwundbarkeit des feinstofflichen Traumkörpers überzeugt, daß Nicole und Zamorra ihm sogar glaubten - obgleich jener Vorfall als Fakt dagegen sprach.

Nicole fragte sich, was diesmal geschehen würde. Shirona würde das Amulett sicher nicht freiwillig zurückgeben. Es mußte zum Kampf kommen.

Was geschah dann mit Zamorra?

War er sicher vor Verletzungen oder davor, getötet zu werden?

Nicole traute Shirona durchaus zu, daß sie tötete, um ihren Willen durchzusetzen. Und so bangte sie um Zamorras Sicherheit.

Und diesmal konnte sie ihm nicht helfen!

Sicher, Shado hätte auch sie zum Amulett und damit zu Shirona träumen können. Aber dann wäre Shado selbst hier schutzlos gewesen. Und solange keiner von ihnen wußte, wann sich Lamyron wieder erhob und wie er dann reagieren würde, war es besser, wenn Nicole hierblieb.

Doch noch lag Lamyron reglos am Boden.

Und der Uniformierte stolperte jetzt langsam auf Nicole zu, während der Rotor des Hubschraubers nach wie vor im Leerlauf drehte und rumorte…

***

»Nein«, sagte Zamorra. »Du wirst diesen Ort nicht verlassen, ehe du mir nicht zurückgegeben hast, was mir gehört.«

Er streckte die Hand aus und wies auf das Amulett.

Gleichzeitig versuchte er wieder, es telepathisch zu rufen, aber auch diesmal funktionierte es nicht.

Die Blonde in ihrem engen roten Overall lachte auf. »Wie willst du mich daran hindern, Menschenwesen? Du hast keine Macht über mich.«

»Du bist allein«, sagte Zamorra. »Lamyron kann dir nicht mehr helfen.«

»Nein? Was, wenn ich ihm befehle, dich und jenen zu töten, der dich hierher geschafft hat? Oh, ich brauchte bloß ihn töten zu lassen. Sofort wärest du von hier verschwunden. Vielleicht wärst du dann sogar tot oder fändest den Rückweg in deinen Körper nicht mehr.«

Natürlich! Sie wußte es! Sie spürte, daß er nicht wirklich hier war, sondern nur ein materielles Abbild, und sie konnte sich auch denken, durch wessen Hilfe er hier in der Sandsteinhöhle im roten Fels materialisiert war. Sie bestand doch selbst aus Magie. Alles, was mit Magie zu tun hatte, war ihr artverwandt.

»Lamyron befehlen?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Wesen wie er sich von anderen Befehle erteilen läßt. Außerdem ist er außer Gefecht gesetzt. Er kann dir jetzt nicht helfen. Du bist allein, Shirona. So wie ich. Gib mir das Amulett, und du kannst gehen. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Ich will dich nicht töten.«

»Narr!« Sie lachte wieder. »Vielleicht will ich dich töten!«

»Das kannst du nicht. Wenn du die Magie dessen spürst, der mich herbrachte, wirst du wissen, daß du hier nichts gegen diesen Körper ausrichten kannst.«

Er war dessen gar nicht so sicher, aber er wußte, daß auch ein Wesen wie Shirona seine Gedanken nicht lesen konnte. Eine magische Sperre in seinem Unterbewußtsein verhinderte das.

»Du glaubst mir nicht?« setzte er sofort nach, um sie am Nachdenken zu hindern.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde jetzt gehen«, sagte sie. »Tritt zur Seite, oder ich töte dich. Jetzt oder später. Niemand stellt sich mir in den Weg. Mein ist die Macht!«

Zamorra griff plötzlich in die Innentasche seiner zerknitterten Jacke, zog den Blaster, richtete ihn auf Shirona.

»Das Amulett«, verlangte er. »Gib es mir! Sofort!«

Er löste einen Laserimpuls aus, der blaßrote Strahl fauchte aus dem Abstrahlpol der Waffenmündung und fraß sich sekundenschnell metertief in den weichen Sandstein, schmolz die Ränder des Schußkanals zu einer glasartigen Substanz.

Zamorra schwenkte die Waffe ein wenig, so daß sie wieder auf Shirona zeigte.

…aber dabei verstellte er mit leichtem Daumendruck die Justierung von ›Laser‹ auf ›Betäubung‹, doch Shirona sah es nicht. Sie mußte davon ausgehen, daß auch der nächste Schuß ein tödlicher Laserstrahl war…

»Du wirst mich nicht töten«, sagte sie trotzdem. »Das kannst du nicht. Du bist kein Mörder.«

Sie hatte recht, sie kannte ihn! Aber er durfte jetzt nicht nachgeben, um keinen Preis.

»Willst du das wirklich ausprobieren?« fragte er kalt. »Oft genug hast du mich bis aufs Blut gereizt, und mehrfach hast du versucht, mich umzubringen. Das vergesse ich nicht. Das Maß ist voll, Shirona. Auch meine Humanität hat ihre Grenzen. Ich werde dich töten.«

Sie sah ihn an.

»Nein«, sagte sie leise.

Er krümmte den Zeigefinger am Strahlkontakt. »Bei drei schieße ich«, sagte er. »Eins… zwei…«

Da floh sie!

Sie löste sich auf!

Sie teleportierte sich an einen anderen Ort!

Das Risiko, daß Zamorra doch auf sie schoß, wollte sie nicht eingehen. Der Bluff wirkte!

Darauf hatte er gewartet. Im gleichen Moment, als sie ihre Konzentration auf die Teleportation richtete, -rief er ein weiteres Mal das Amulett.

Diesmal war Shirona zu sehr abgelenkt, konnte die Silberscheibe nicht mehr festhalten. Sie erschien sofort in Zamorras Hand.

Und Shirona war fort.

Hol mich zurück, Shadongooro! bat er mit aller Gedankenkraft, und der Yolngu träumte ihn zum Flugzeug zurück, wo sie beide erwachten und sich erhoben.

Shirona war vertrieben und störte die Traumzeit nicht mehr.

Zamorra besaß sein Amulett wieder. Blieb nur noch ein Problem: Lamyron…

***

Der immer noch völlig verstörte Ron Stevens führte sie zu Lamyron und der leeren Körpermaske des Unsichtbaren.

Zamorra verzichtete darauf, den Polizisten mit Fragen zu bombardieren. Nicole konnte in seinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch.

Die graue Haut, Facettenaugen…

»Unsere Freunde, die Unsichtbaren, haben sich etwas Neues einfallen lassen«, sagte sie leise. »Eine Vollmaske, die den ganzen Körper umgibt… nette Spielerei, wenn auch etwas aufwendig. So fallen sie nicht auf und brauchen sich auch nicht mit allen möglichen Klamotten so zu behängen, daß man ihre Unsichtbarkeit nicht sieht. Schade nur, daß er tot ist.«

Zamorra nickte. »Yeekhanor, der Unsichtbare, der sich als Aborigine tarnte! Fantastisch. Du hast recht. Wir hätten vielleicht endlich eine Möglichkeit gehabt, uns mit einem dieser Wesen zu verständigen.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht gibt es auch noch andere hier. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er allein zur Erde gekommen ist. Sie kommen doch immer zu mehreren!«

»Er kann es uns nicht mehr verraten«, sagte Zamorra.

»Aber… ja, er wird wegen Lamyron hier gewesen sein. Scheinbar sind die Unsichtbaren in dieser Hinsicht etwas cleverer gewesen als wir. Sie müssen zumindest gewußt haben, wo sie ihn zu suchen haben. Klar, sie wollen ihn zurück. Er kann ihnen gefährlich werden durch seine prophetische Gabe.«

»Was bedeutet das alles?« fragte Stevens matt. »Wovon sprechen Sie?«

»Es sind alles Wesen von außerhalb der Erde«, erklärte Zamorra. »Nach diesem hier suchen wir schon lange.« Er wies auf Lamyron. »Wir wollen ihn zurück in seine Heimat bringen. Die anderen, die wie Yeekhanor sind, die insektenäugigen Unsichtbaren, sind seine Feinde. Und vielleicht… vielleicht auch unsere Feinde. Bisher waren sie uns jedenfalls nicht freundlich gesonnen.«

»Bisher haben sie uns ja auch für Ewige gehalten«, sagte Nicole. »Aber nachdem du keinen Dhyarra-Kristall mehr besitzt… immerhin hätte Yeekhanor die ganze Zeit über Gelegenheit gehabt, etwas gegen uns zu unternehmen. Er hat es nicht getan. Vielleicht sind die Dhyarra-Kristalle der Knackpunkt, der die Unsichtbaren zwischen Freund und Feind unterscheiden läßt.«

»Eine gewagte Hypothese. Lamyron besitzt auch keinen Dhyarra«, erinnerte Zamorra. »Trotzdem haben sie ihn tausend Jahre lang auf Gash’Ronn verbannt und jagen ihn jetzt wieder.«

Nicole hob die Schultern. »Lamyron könnte sterben«, sagte sie. »Er ist sehr geschwächt.«

»Shirona hat seine Kraft mißbraucht. Sie hat ihm Befehle gegeben - glaube ich«, sagte Zamorra, der über das nachgedacht hatte, was er nur andeutungsweise von dem Amulettwesen erfahren hatte. »Ich werde versuchen, ihn wieder auf die Beine zu bekommen.«

Er nahm das Amulett und legte es auf Lamyrons Stirn. Dann aktivierte er die Silberscheibe und begann sich auf das zu konzentrieren, was er beabsichtigte.

Unterdessen versorgte Shado die Hand des Sergeants. Bevor sie zum Hubschrauber gingen, hatte er aus dem Flugzeug Verbandszeug und ein paar Kräuter geholt, die er von beiden Seiten auf den Durchschuß legte und dann mit dem Verband fixierte.

»Drei Tage«, sagte er. »Es gibt keine Narbe.«

»Das ist doch verrückt«, stieß Stevens hervor.

»So verrückt wie das hier.« Shado deutete auf die leere Hülle des Unsichtbaren. »Vertrauen Sie mir, Sergeant.«

»Danke«, sagte Stevens. »Sie haben einen großen Gefallen bei mir gut, Mr. Shado.«

Der Yolngu lächelte. »Der einzige, der sich daran erinnern wird, sind Sie, Sergeant.«

Stevens sah Nicole an und wies auf Zamorra. »Sonderagent des britischen Innenministeriums, nicht wahr? Heißt das, daß ich wenigstens keinen ellenlangen Bericht über diesen ganzen bullshit schreiben muß?«

»Vergessen Sie den ganzen bullshit einfach«, empfahl Nicole.

Derweil erwachte Lamyron aus seiner Bewußtlosigkeit.

Zamorra nahm das Amulett wieder an sich, hakte es an das Silberkettchen vor seiner Brust.

Lamyron sah ihn - und sprang auf!

Unwillkürlich tastete er nach seinem Runenschwert.

»Dämonenknecht!« stieß er hervor.

Shado trat vor ihn.

»Langsam, Flügelmann jenseits der Traumzeit«, sagte er.

»Dieser Weißbursche ist kein Dämonenknecht, und vielleicht hat er dir sogar das Leben gerettet. Zumindest hat er dir mit Hilfe seines Silberzeichens Kraft zukommen lassen, die dich geweckt hat. Du solltest ihm mit Dankbarkeit begegnen.«

»Shirona hat dich mißbraucht, Lamyron«, erklärte Zamorra.

»Aber sie ist fort. Du bist wieder frei.«

»Die blonde Frau, die mir helfen wollte, heimzukehren«, murmelte Lamyron. »Ich… ich glaube dir nicht, Dämonenknecht Zamorra!«

»Ich hätte dich jetzt töten können«, sagte Zamorra. »Warum habe ich es wohl nicht getan? Weil ich dein Feind wäre? Niemand«, er wies auf Nicole, Shado und den Sergeant, »hätte mich daran hindern können. Aber ich will, daß du lebst. Ich will, daß du deine Heimat wiedersiehst. Und ich werde dich zu nichts zwingen, wie es die Blonde tat.«

Lamyron sah ihn an. Diesmal glühte kein Feuer in seinen Augen.

»Ich… ich werde darüber nachdenken«, murmelte er. »Wenn ich… wenn ich zu einer Entscheidung gekommen bin, werde ich dich bei unserem nächsten Zusammentreffen töten oder am Leben lassen.«

»Beim nächsten Zusammentreffen? Du solltest bei uns bleiben. Wir werden die Regenbogenblumen für dich öffnen.«

»Nein«, sagte Lamyron.

Von einem Moment zum anderen schwang er sich in die Luft. Durch die Kraft, die das Amulett ihm gegeben hatte, war er wieder stark genug, um zu verschwinden. Und das tat er - wieder so unglaublich schnell wie damals, als sie von Gash’Ronn in die Rocky Mountains gewechselt waren.

Rasend schnell verlor er sich als winziger Punkt am Himmel.

»Warte!« rief Zamorra ihm nach.

Aber Lamyron wartete nicht. Er war schon fort.

Wohin auch immer seine Flügel ihn tragen mochten…

Nicole stöhnte laut auf. »Etwas begreife ich nicht«, sagte sie dann. »Vorhin… da haben wir doch alle gesehen, daß dieser Hubschrauber abstürzte und explodierte. Aber das ist offenbar nicht geschehen. War das eine Illusion? Wenn ja, wer…«

»Es war keine Illusion«, stieß Stevens erschrocken hervor.

»Ich - ich weiß es jetzt wieder. Wir sind abgestürzt! Ich hatte einen Bedienungsfehler gemacht, als ich gegen Yeero kämpfte. Ich hatte den Hubschrauber stürzen lassen. Aber dann war alles wieder anders, und ich erlebte es zum zweiten Mal, aber diesmal konnte ich den Fehler korrigieren.«

Seine Augen wurden groß.

»Es ist dir also gelungen, du hast die Chance genutzt, die das Feuer der Zeit dir gewährte… das hat er gesagt!«

»Das Feuer der Zeit«, wiederholte Zamorra. »Das also war es. Er… er hat Ihnen das Leben gerettet, Ron.«

»Was ist das - das Feuer der Zeit!« fragte Nicole. »Du hast schon einmal davon gesprochen. Damals, als wir ihn aus Gash’Ronn holten. Gryf fragte dich, ob dir an Lamyrons Augen etwas aufgefallen sei, das seltsame Feuer, das darin brenne, und du hast geantwortet: ›Es ist das Feuer der Zeit‹. Aber dann hatten wir nie wieder Gelegenheit, darüber zu sprechen.«

»Es ist eine sehr seltsame Fähigkeit, über die Lamyron verfügt«, erklärte Zamorra, und Shado nickte dazu still. »Er kann mit seinen Augen dieses Feuer auf jemanden werfen und für dreizehn Sekunden, dreizehn Minuten oder dreizehn Stunden ungeschehen machen, was diese Person eben getan oder erlebt hat. Hier scheint das passiert zu sein. Ron konnte beim zweiten Durchgang seinen Fehler korrigieren.«

Entgeistert starrten die anderen Zamorra an. Nur Shado nickte wieder.

»Woher - woher weißt du das überhaupt?« stieß Nicole maßlos überrascht hervor.

Zamorra schloß die Augen, dann zuckte er mit den Schultern.

»Das wiederum weiß ich nicht. Dieses Wissen - ist einfach da. Ich weiß nicht, woher es kommt. Aber… ich brenne darauf, es zu erfahren.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 542 »Luzifers Welt«
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